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    ZDOZM - ZU DIR ODER ZU MIR?


    Aus dem Ita­lie­ni­schen von Ul­ri­ke Schim­ming
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    »MAR­TA, MAR­TA, HÖRST DU MICH?«


    »Vale? Wo bist du?«


    Ich schlie­ße die Au­gen und be­mühe mich, ru­hig zu spre­chen.


    »Ich weiß nicht, wo ich bin.«


    »Aber was … «


    Ich las­se sie nicht aus­re­den.


    »Ich hab’s ver­mas­selt, Mar­ta. Ich hab es ihm ge­sagt, ja. Ich weiß, sag nichts, bit­te … Es war ganz schreck­lich. Er … zu­erst war er ganz still, dann hat er mir mein Ge­schenk ent­ge­gen­ge­schleu­dert und ist ge­gan­gen. Und dann hat er Sa­chen ge­sagt … es war fürch­ter­lich, Mar­ta. Ich spü­re im­mer noch sei­nen Blick auf mir«, schluch­ze ich, während ich die Stirn an ein Auto leh­ne.


    »Wie­so hast du das nur ge­macht?«


    »Ich konn­te nicht an­ders«, ant­wor­te ich mit ers­tick­ter Stim­me.


    »Aber wo bist du jetzt?«


    »Ich weiß es nicht. Ich ken­ne die Ge­gend nicht. Wir sind mit dem Mofa her­ge­fah­ren, und ich habe nicht auf die Straßen ge­ach­tet. Mir ist so schlecht, Mar­ta, ich muss mich über­ge­ben.«


    »Be­ru­hi­ge dich, Vale! Atme mal tief durch. Dann rufst du dei­ne El­tern an, da­mit sie dich ab­ho­len. Es ist schon spät, Vale, du kannst da nicht al­lein durch die Ge­gend lau­fen. Das ist ge­fähr­lich. Bit­te, frag je­man­den, wo du bist. Ich glaub’s nicht, dass dich die­ser Idi­ot al­lei­ne ge­las­sen hat. Das sieht ihm gar nicht ähn­lich. Was hast du ihm denn ge­nau ge­sagt?«


    »Ich weiß nicht mehr, Mar­ta. Ich weiß es nicht. O Gott, ist mir schlecht … ich schaff das nicht, ich krie­ge kei­ne Luft mehr, ich fühle mich ganz elend«, sage ich mehr zu mir selbst.


    »Vale! Vale, sag mir, wo du bist! Bit­te, leg nicht auf, wo bist du … «, doch plötz­lich ist Mar­tas Stim­me weg. Der Han­dyak­ku ist leer! Lang­sam rut­sche ich auf den Bo­den.


    Mi­nu­ten ver­ge­hen, viel­leicht Stun­den, ich blei­be sit­zen, so als wäre ich in ei­ner an­de­ren Di­men­si­on.


    Das kann nicht wahr sein, bit­te sag, dass das nur ein Alb­traum ist. Er kommt gleich wie­der, und al­les ist wie vor­her.


    Stil­le, nur der Wind säu­selt leicht, und in der Fer­ne bellt ein Hund. Plötz­lich höre ich eine Stim­me aus ei­nem Nach­bar­haus:


    »Gut, mei­ne Herr­schaf­ten, wer kann mir sa­gen, was ein Gel­se­mi­num ist? A, ein Vo­gel, B, eine Pflan­ze, C, eine


    Kä­se­sor­te … Piep. Si­gno­ra Car­la war am schnells­ten, herz­li­chen Glück­wunsch! … Also, Ant­wort C.Ganz si­cher? Au­gen­blick noch, dann kommt die Auf­lö­sung. Wenn Si­gno­ra Car­la recht hat, be­kommt sie 1200 Punk­te.«


    Das ist kein Käse, son­dern eine Pflan­ze, den­ke ich und schüt­te­le den Kopf. Schwer­fäl­lig er­he­be ich mich vom Bür­gers­teig und ver­su­che, mich zu ori­en­tie­ren. Doch es ist dun­kel und die La­ter­nen sind so zu­ge­wach­sen, dass sie nur we­nig Licht spen­den. Ich ver­har­re am Straßen­rand, ver­su­che, mich zu ent­schei­den, als mich ein Auto über­holt, ab­bremst, zu­rück­setzt und di­rekt auf mich zu­fährt. Das Blut ge­friert mir in den Adern, pa­nisch dre­he ich mich zur an­de­ren Sei­te und ren­ne los, ohne mich um­zuschau­en. In mei­nen Schlä­fen häm­mert es, und mein Herz pocht mir bis zum Hals. Ich bin eine Idio­tin, ja, ich bin echt eine Idio­tin. Blind ren­ne ich wei­ter, und als ich nach links ab­bie­ge, be­mer­ke ich aus dem Au­gen­win­kel, dass die Schein­wer­fer des Au­tos mir Zei­chen ge­ben. Mei­ne Bei­ne ge­ben nach, wer kann das sein? Und was will der von mir? O Gott … und was ma­che ich jetzt?


    


    

  


  


  
    Der Cam­ping­platz
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    ACHT MO­NA­TE ZU­VOR, ENDE JUNI.


    Ich war­te auf Mar­co. Heu­te ist Sonn­tag, und wir wol­len ans Meer fah­ren. Ich habe den Ba­de­an­zug an, den mei­ne Freun­din­nen mir zum Ge­burts­tag ge­schenkt ha­ben, den mit den Fi­schen. Es ist das ers­te Mal, dass wir zu­sam­men zum Ba­den fah­ren, und es ist mir pein­lich, mich vor ihm um­zu­zie­hen und nur im Ba­de­an­zug vor ihm zu ste­hen. Trotz­dem freue ich mich irr­sin­nig, denn mit Mar­co ist al­les so schnell ge­gan­gen, dass ich es gar nicht glau­ben kann. Er ist der Bru­der mei­ner bes­ten Freun­din und hat sich to­tal in mich ver­knallt. Das ist so phan­tas­tisch! Und dann … dann ist er auch noch echt süß! Hübsch, groß, blond, blaue Au­gen.


    Ich hät­te nie ge­dacht, dass so et­was mög­lich wäre. Vor al­lem nicht nach der Ent­täu­schung mit Ale, mei­ner ers­ten und bis jetzt ein­zi­gen schlech­ten Er­fah­rung mit Jungs. Aber da­für hat Mar­co mich aus­ge­wählt, Vale, das schüch­ter­ne, zer­streu­te Mäd­chen, das im­mer ir­gend­wie Cha­os an­rich­tet. Und seit wir zu­sam­men sind, seit fast dreißig un­glaub­li­chen Ta­gen, lacht mich das Le­ben wie­der an wie noch nie. Viel­leicht ist es sein Lächeln, sei­ne him­mel­blau­en Au­gen, die wie ein Früh­lings­tag leuch­ten, oder viel­leicht sind es sei­ne Zärt­lich­kei­ten oder sei­ne lie­be­vol­len Wor­te, bei de­nen ich je­des Mal wie Eis in der Son­ne da­hin­schmel­ze. Oder viel­leicht sei­ne Küs­se, die­se zar­ten, sanf­ten Küs­se! Und na­tür­lich sei­ne kräf­ti­gen Um­ar­mun­gen und wie er an mei­nem Nacken knab­bert, hmmm … jetzt weiß ich end­lich, was Lie­be ist … Er ist es! Und er heißt Mar­co.


    Als ich hin­un­ter­ge­he, steht er schon vor der Tür. Kaum dass er mich sieht, lächelt er, und tau­send Schau­er lau­fen mir den Rücken hin­un­ter. Ich ren­ne zu ihm, ich bin im sieb­ten Him­mel! Er um­armt mich fest, und mit sei­nen wei­chen Lip­pen knab­bert er tat­säch­lich an mei­nem Nacken!!! Ich gebe mich sei­ner Um­ar­mung hin und hof­fe, dass er nicht merkt, wie ich rot wer­de. »He, bist du be­reit für die lan­ge Rei­se?«, fragt er strah­lend.


    »Aber logo! Wo­hin fah­ren wir?«, ent­geg­ne ich, noch ganz auf­ge­wühlt von die­sen Ge­fühlen.


    »An den Strand von Os­tia, ein­ver­stan­den?«


    »Wie du willst«, sage ich und füge im Stil­len hin­zu, es reicht mir, dass ich bei dir bin!


    Ich stei­ge auf das Mofa, set­ze den Helm auf und leh­ne den Kopf an sei­nen Rücken, während ich ihn fest um­klam­me­re: End­lich kann ich ihn um­ar­men. Er lacht. »Was ist so lus­tig?«, fra­ge ich, ohne ihn los­zu­las­sen.


    »Nichts. Ich mag es, wenn du dich an mich klam­merst.«


    Ich la­che und lege das Kinn auf sei­ne Schul­ter.


    »Weißt du noch, als du mich zum ers­ten Mal mit dem Mofa zur Schu­le ge­bracht hast und ich so spät dran war?«


    »Nein, wann war das?«


    »Ach, komm, das weißt du ge­nau.« Ich knuf­fe ihn in die Sei­te.


    »Aua, schon gut, stimmt. Ich er­in­ne­re mich, na und?« »Habe ich dir schon ge­sagt, dass ich in dem Mo­ment ge­merkt habe, dass ich dich mag? Ich stieg auf das Mofa, um­klam­mer­te dich, und in mei­nem Kopf dreh­te sich al­les. Das war das Ende.«


    »Du meinst, der An­fang!«, lacht er und lehnt sich leicht zu­rück.


    Wir fah­ren am Ti­ber ent­lang, über den Via­le Mar­co­ni, ge­lan­gen zum EUR-Vier­tel und er­rei­chen end­lich die Straße zum Meer.


    
      Mare, mare, mare
    


    
      Ma che vo­g­lia di ar­ri­va­re lì da te, da te
    


    
      Meer, ans Meer, ans Meer,
    


    
      wie sehr sehn ich mich nach dem Meer.
    


    Aus vol­lem Hals sin­ge ich den al­ten Schla­ger von Luca Car­bo­ni, und Mar­co macht mit. Mei­ne Eu­pho­rie kennt kei­ne Gren­zen, nichts und nie­mand kann die­sen Au­gen­blick zer­stören. Die gan­ze Welt ist wun­der­bar. Das Meer, die Son­ne, die Stadt, der Ver­kehr, die Hit­ze. Hmmm … ich sehe mich schon auf dem Hand­tuch am Strand lie­gen und in der Son­ne brut­zeln, mit den Füßen im Sand. Ich lie­be den Som­mer!


    »Und, be­rei­test du dich schon auf das freu­di­ge Er­eig­nis vor? Los, erzähl mal, ich bin neu­gie­rig. Wie hast du da­von er­fah­ren?«


    Ach ja, viel­leicht bin ich auch so glück­lich, weil ab­ge­se­hen von Mar­co noch et­was pas­siert ist, be­zie­hungs­wei­se dem­nächst pas­sie­ren wird, was ab­so­lut s e n s a t i o n e l l ist!!!



    Aber der Rei­he nach. Vor etwa zwei Wo­chen, an ei­nem Sams­tag­abend, als wir in ei­ner Pi­z­ze­ria zu Abend aßen, ha­ben mei­ne El­tern mir er­öff­net, dass ich in Kür­ze ein Schwes­ter­chen be­kom­men wer­de. Ja, wirk­lich, eine Schwes­ter aus Fleisch und Blut! Ich wäre vor Über­ra­schung fast vom Stuhl ge­fal­len, als sie es erzähl­ten. Ich habe zu­erst mei­ne Mut­ter und dann mei­nen Va­ter an­ge­se­hen, doch ihre Ge­sich­ter lie­ßen kei­nen Zwei­fel auf­kom­men, dass sie es ernst mein­ten. Da bin ich vor Freu­de auf­ge­sprun­gen und habe sie um­armt.


    Das ist al­les so un­glaub­lich, wer rech­net denn mit so was? Ewig habe ich ge­bet­telt, eine Schwes­ter oder einen Bru­der zu be­kom­men, aber im­mer war die Ant­wort, dass das nicht geht, dass es zu auf­wen­dig und zu an­stren­gend wäre. Und jetzt kom­men sie mit die­ser Ham­mer­nach­richt!


    In den ers­ten Ta­gen war ich ganz durch­ein­an­der, al­les kam mir so son­der­bar vor, so un­wirk­lich. Dann habe ich mich lang­sam an den Ge­dan­ken ge­wöhnt, und jetzt kann ich es ei­gent­lich gar nicht mehr ab­war­ten, bis es so weit ist. End­lich be­kom­me ich eine Schwes­ter! »Wann ist es denn so weit?«, fragt Mar­co wei­ter.


    »Im No­vem­ber.«


    »Stört es dich nicht, dass du dann dei­ne Sa­chen mit je­man­dem tei­len musst?«


    »Viel­leicht, aber jetzt bin ich ein­fach nur glück­lich. Freust du dich nicht, eine Schwes­ter zu ha­ben?«


    »Ich weiß nicht. Bei mir ist das an­ders. Mar­ta war im­mer da, seit ich den­ken kann. Und au­ßer­dem sind wir Bru­der und Schwes­ter. Viel­leicht hät­te mir ein Bru­der bes­ser ge­fal­len, ein­fach weil wir dann an­ders ge­spielt hät­ten. Nicht, dass ich das mit Mar­ta nicht ge­macht habe, aber man­che Din­ge gin­gen mit ihr ein­fach nicht.«


    »Was denn?«


    »Hm, zum Bei­spiel prü­geln. Mar­ta hät­te bes­timmt nicht ge­knif­fen, im Ge­gen­teil. Sie hat mich ja auch im­mer pro­vo­ziert. Aber mei­ne El­tern ha­ben da einen Rie­gel vor­ge­scho­ben. Sie mein­ten, ich könn­te ihr weh­tun. Als wir acht oder neun wa­ren, ha­ben wir im­mer Che­mi­ker ge­spielt. Wir ha­ben uns neue For­meln aus­ge­dacht, son­der­ba­re Mix­tu­ren an­ge­rührt aus


    Blät­tern vom Bal­kon, Amei­sen und to­ten Ei­dech­sen, die wir in Spi­ri­tus ge­taucht ha­ben. Das hört sich jetzt echt ek­lig an, aber wir hat­ten ein ed­les Ziel. Wir woll­ten einen ma­gi­schen Trank er­fin­den, um die Welt zu ret­ten.«


    Ich muss ki­chern, während ich mir Mar­ta und Mar­co als Kin­der vors­tel­le. Ich seuf­ze, mir hat im­mer je­mand zum Spie­len ge­fehlt. Als ich klei­ner war, habe ich mich oft ge­lang­weilt und mei­ne Freun­din­nen be­nei­det, bei de­nen zu Hau­se im­mer et­was los war. Mei­ne El­tern wa­ren zwar oft da und ha­ben viel Zeit mit mir ver­bracht, aber das ist ein­fach nicht das Glei­che.


    Während wir das Mofa an­schlie­ßen, klin­gelt mein Han­dy. Es ist Mar­ta.


    »He, wo steckst du?«, will sie so­fort wis­sen.


    »Ich bin am Meer mit dei­nem Bru­der, er­in­nerst du dich? Hab ich dir ges­tern erzählt.«


    »Ja, ich weiß, aber das gilt nicht. Jetzt un­ter­nimmst du viel lie­ber was mit ihm als mit mir«, schmollt sie.


    »Was re­dest du da! Bist du jetzt etwa ei­fer­süch­tig auf dei­nen Bru­der!?!«, ent­geg­ne ich und dre­he mich um, da­mit Mar­co es hört.


    »Das war ein Scherz! Aber ich fin­de es wirk­lich et­was scha­de, dass wir nicht mehr die gan­ze Zeit zu­sam­men ver­brin­gen, so wie früher. Aber hör mal, ich rufe an, weil ich doch nächs­te Wo­che mit mei­ner Mut­ter auf den Cam­ping­platz nach Sper­lon­ga fah­re. Willst du nicht mit­kom­men?«



    »Him­mel, Mar­ta, das wäre wun­der­voll, aber ich weiß nicht, ob das geht. Ich muss mei­ne El­tern fra­gen. Wie lan­ge bleibt ihr dort?«


    »Eine Wo­che, viel­leicht auch zehn Tage. Los, komm bit­te mit und lass mich nicht al­lein.«


    »Dar­auf hät­te ich echt Lust. Ich wer­de das zu Hau­se mal an­tes­ten und sag dir dann Be­scheid. Aber jetzt muss ich los, dein Bru­der drän­gelt. Bis dann. Küs­schen!«


    »Ver­brenn dich nicht zu dol­le.«


    Da­für ist es zu spät! Für ihn bren­ne ich schon lich­ter­loh!


    Der Ge­dan­ke an den Cam­ping­platz macht mich ganz irre. Ich habe noch nie ge­campt. Na­tür­lich tut es mir ein bis­schen leid, dass ich Mar­co dann eine gan­ze Wo­che lang nicht sehe, aber er ver­spricht, dass er am Wo­chen­en­de nach­kom­men wird, nach sei­nem Was­ser­ball­trai­ning.


    Am Strand set­zen wir uns ganz dicht ans Was­ser, an eine Stel­le, wo we­nig Men­schen sind. Ich brei­te mein Hand­tuch auf dem Sand aus, dann sehe ich mich um. Ei­gent­lich war­te ich nur auf den rich­ti­gen Mo­ment, um mich aus­zie­hen zu kön­nen. Mar­co wühlt im Ruck­sack her­um, und so nut­ze ich die Ge­le­gen­heit, schnell aus der Jeans zu schlüp­fen und mich auf dem Hand­tuch aus­zu­strecken. Auf­ge­stützt auf die El­len­bo­gen lie­ge ich jetzt da. Er schert sich um gar nichts, zieht sich T-Shirt und Jeans aus. Ich gebe der Ver­su­chung nach und schie­le zu ihm hin­über … Leu­te, was für ein Body! Ver­le­gen schaue ich weg. Was soll er bloß den­ken, wenn er merkt, dass ich ihn so an­star­re. Da­her tue ich so, als be­ob­ach­te­te ich das Meer, aber ich kann mich nicht kon­zen­trie­ren. Sein Kör­per ist mitt­ler­wei­le nur einen hal­b­en Mil­li­me­ter von mir ent­fernt. O Gott, er schaut auf mei­nen Bauch. Nee­e­einn, er be­trach­tet mei­ne dicken Schen­kel! Ich muss so­fort eine Diät ma­chen. Heu­te Abend gibt’s kei­ne Nu­deln, nur noch Ge­mü­se. Das ist sehr wirk­sam, habe ich in ei­ner Zeit­schrift ge­le­sen. Al­ler­dings wird das hart, denn Ge­mü­se fin­de ich ziem­lich ekel­haft! Okay, macht nichts, ich schaff das. Gute Vale, da musst du tap­fer sein! Je­den­falls sagt mein Va­ter im­mer, dass man sich die Din­ge ver­die­nen muss, auch wenn man da­für große Op­fer brin­gen muss! Ge­nau!


    »Das ist ein hüb­scher Ba­de­an­zug mit die­sen Fi­schen. Der steht dir!«


    »Meinst du?«


    »Darf ich mal ge­nau­er nach­schau­en, um was für Fi­sche es sich han­delt?«, fragt er und wirft sich, ohne die Ant­wort ab­zu­war­ten, auf mich drauf.


    Ich muss la­chen, und das pein­li­che Ge­fühl ver­schwin­det so­fort. Sei­nen nack­ten Kör­per zu spüren, fühlt sich son­der­bar an, sei­ne glat­te Haut, sei­ne Brust kit­zeln mich. Das ist mir al­les ganz neu. Ich könn­te stun­den­lang so lie­gen blei­ben, aber Mar­co will un­be­dingt ba­den ge­hen: Hand in Hand ste­hen wir auf und stür­zen uns in die Wel­len. Das Was­ser ist eis­kalt. Ich ma­che ein paar Schwimm­zü­ge, um warm zu wer­den, doch ir­gend­je­mand zieht mich am Fuß. Ich dre­he mich um und sehe Mar­co ne­ben mir. Lau­ter klei­ne Was­ser­trop­fen per­len aus sei­nem Haar, und sei­ne Au­gen sind jetzt blau­er als das Meer. Wir um­ar­men uns, küs­sen uns, er schmeckt nach Salz und Erd­bee­ren. Ich schlie­ße die Au­gen und öff­ne sie wie­der, um ihn an­zu­se­hen. Dann löse ich mich aus sei­ner Um­ar­mung und tau­che wie­der un­ter, doch er er­greift mich an der Tail­le, und so schwe­ben wir un­ter Was­ser mit of­fe­nen Au­gen und se­hen uns an. Ich um­ar­me ihn und küs­se ihn, wie­der und wie­der.


    Schließ­lich schwim­me ich an die Ober­fläche, um Luft zu ho­len.


    »Los, wer als Ers­tes an der Boje ist«, ruft er und zeigt auf einen nicht allzu weit ent­fern­ten Punkt.


    »Okay, aber du musst mir ein bis­schen Vor­sprung ge­ben, sonst gilt das nicht.«


    »Ist gut, ich zähle bis fünf, dann schwim­me ich los. Wer ver­liert, gibt ein Eis aus.«


    Ich schaff das, ich kann ge­win­nen, sage ich mir, während ich mich auf mei­ne Arm­zü­ge kon­zen­trie­re. Plötz­lich be­wegt sich das Was­ser ne­ben mir und ich dre­he mich lang­sam um, ohne mei­nen Rhyth­mus zu un­ter­bre­chen. Mar­co kommt im­mer näher. Mist, das gilt nicht, er schwimmt viel zu schnell. Ich will be­schleu­ni­gen, aber er über­holt mich schon. Also kral­le ich mich an sei­ne Ba­de­ho­se und zie­he sie ihm run­ter. Er stoppt, und ich nut­ze sein Zö­gern, um als Ers­te an der Boje an­zu­schla­gen.


    »Ge­won­nen, ge­won­nen«, brül­le ich.


    Mit zwei Zü­gen ist er bei der Boje, um­fasst mei­ne Tail­le und drückt mich un­ter Was­ser. Voll­kom­men über­rascht ver­schlucke ich mich. Er zieht mich hoch, lässt mich kurz at­men, dann drückt er mich wie­der hin­un­ter. Ich schlucke wie­der Was­ser, er lässt mich los und ent­fernt sich ein paar Mil­li­me­ter.


    »Was soll das denn!«, hus­te ich em­pört.


    »Das kommt da­von, wenn man nicht ver­lie­ren kann! Ich wuss­te gar nicht, dass du so ehr­gei­zig bist.«


    »Bin ich aber, und da­für musst du mich nicht gleich er­trän­ken. Das geht auch net­ter.«


    Wort­los schwimmt er zum Ufer.


    Kur­ze Zeit später bin ich wie­der bei ihm und las­se mich auf das Hand­tuch ne­ben ihn fal­len. Er tut, als wür­de er schla­fen.


    »Du brauchst gar nicht be­lei­digt sein. Ist schon gut, ent­schul­di­ge, ich spen­die­re das Eis«, sage ich und kit­ze­le ihn.


    »Du musst min­des­tens zwei aus­ge­ben«, er­wi­dert er und rollt sich auf mich drauf.


    Den rest­li­chen Nach­mit­tag ver­brin­gen wir da­mit, uns zu be­rühren, zu um­ar­men und zu küs­sen, im Ste­hen, auf dem Hand­tuch, im Was­ser, im Sand. Rot wie eine Pa­pri­ka kom­me ich nach Hau­se, die Lip­pen sind ge­schwol­len wie ein Schlauch­boot, aber ich bin me­ga­glück­lich.


    Kommt das von der Son­ne oder den Küs­sen?



    Mei­ne El­tern ha­ben nichts da­ge­gen, dass ich mit Mar­ta cam­pen gehe. Und so ver­brin­ge ich die gan­ze Wo­che mit Rei­se­vor­be­rei­tun­gen, und am Sams­tag­mor­gen, dem Rei­se­tag, liegt auf mei­nem Schreib­tisch ein Hau­fen Kla­mot­ten.


    »Ist das nicht et­was über­trie­ben? Du fährst doch bloß eine Wo­che weg. Wozu brauchst du all die­se Klei­der?«, fragt mei­ne Mut­ter, während sie sich setzt.


    Fünf Jeans, vier Shorts, vier Röcke, drei Klei­der, mas­sen­haft T-Shirts. Ei­gent­lich habe ich nur den Klei­der­schrank aus­ge­leert … Ist das zu viel? Eine Stun­de ver­brin­ge ich mit Aus­sor­tie­ren, und am Ende ver­schlie­ße ich zufrie­den den Ruck­sack. Als Mar­ta klin­gelt, schnap­pe ich mir noch ein Sweats­hirt und ver­ab­schie­de mich rasch von mei­nen El­tern.


    Die Fahrt ver­geht wie im Flug, und nach­mit­tags kom­men wir auf dem Cam­ping­platz an. Mar­ta und ich sind völ­lig auf­ge­dreht. Das ist un­ser ers­ter Ur­laub in die­sem Jahr, und was noch viel lus­ti­ger ist: Ihre Mut­ter hat be­schlos­sen, dass wir al­lei­ne schla­fen sol­len!


    Wir bau­en das Zelt auf und ver­stau­en die Ruck­säcke. »Was ist? Ziehst du dich nicht um?«, fragt Mar­ta und sieht mich ver­dutzt an, während sie sich ent­klei­det. »Von au­ßen kann man al­les se­hen.«



    »Ach was, man sieht nur Schat­ten. Aber wenn es dir lie­ber ist, ma­chen wir das Licht aus.«


    Die ers­ten Amei­sen krab­beln be­reits ins Zelt. Rasch ver­schlie­ße ich den Ruck­sack und in­spi­zie­re je­den Win­kel. Ich habe kei­ne Lust, dass hier ir­gend­wo eine Scha­be her­um­kriecht oder ir­gend­ein an­de­res wi­der­li­ches In­sekt. Als ich end­lich mit dem Er­geb­nis zufrie­den bin, set­ze ich mich auf den Schlaf­sack und sehe Mar­ta an.


    »Wol­len wir du­schen ge­hen? Dann kön­nen wir auch gleich checken, wie weit die Toi­let­ten weg sind?«


    Stimmt, dar­an habe ich gar nicht ge­dacht.


    »Aber was ist, wenn ich nachts mal muss?«, fra­ge ich.


    »Dann nimmst du das hier und gehst«, er­klärt sie und we­delt mit ei­ner Rol­le Toi­let­ten­pa­pier vor mei­ner Nase her­um.


    Fas­sungs­los ver­stum­me ich.


    »Vale, es geht nicht an­ders. Und was meinst du denn, wie die an­de­ren das ma­chen?«


    Es in­ter­es­siert mich nicht die Boh­ne, was die an­de­ren ma­chen! Okay, ru­hig Blut, al­les ist un­ter Kon­trol­le. Es ist nutz­los, sich we­gen so ei­ner Lap­pa­lie auf­zu­re­gen, den­ke ich, während wir los­lau­fen.


    »Vale, komm, da ist ge­ra­de eine Du­sche frei. Du­schen wir zu­sam­men. Ich hab auch einen Je­ton mit.« Sie zieht an mei­nem Hand­tuch. Wie, einen Je­ton? Läuft die Du­sche nur eine bes­timm­te Zeit? Ver­dammt, ich kann es nicht glau­ben … und ich steh doch im­mer stun­den­lang un­ter dem hei­ßen Was­ser­strahl. Hiiiil­fe, ich will nach Hau­se!


    Zum Glück be­ru­higt mich das Du­schen, und end­lich kann ich wie­der lächeln.


    »Du hast mir noch gar nicht erzählt, wie mein Bru­der so küsst«, platzt Mar­ta un­ver­mit­telt her­aus.


    Mir fällt die Sei­fe aus den Hän­den.


    »Mar­ta, was ist das denn für eine Fra­ge?«


    »Warum? Was habe ich ge­sagt?«


    »Hör auf, du weißt ge­nau, dass mir das pein­lich ist.« »Ach komm schon, das ist doch gar nicht so schlimm.«


    Nicht so schlimm, nicht so schlimm … Wie soll ich mit der Schwes­ter mei­nes Freun­des über die Ge­fühle spre­chen, die sei­ne Be­rührun­gen bei mir aus­lö­sen? Ganz zu schwei­gen von dem, was ich fühle, wenn er mich küsst und an sich drückt. Ja, na­tür­lich ist sie mei­ne bes­te Freun­din, aber trotz­dem bleibt sie im­mer noch sei­ne Schwes­ter. Das war auch das Ers­te, was mir durch den Kopf schwirr­te, als ich mit ihm zu­sam­men­kam: Und wie ver­hal­te ich mich jetzt ge­gen­über Mar­ta? Sie lässt das völ­lig un­be­rührt. An­schei­nend fin­det sie es so­gar lus­tig, dass wir über ih­ren Bru­der spre­chen.


    »Was für ein Ge­tue. Also, küsst er gut oder nicht?«


    Ich wer­de rot und läche­le ge­quält.


    »Er küsst nicht schlecht«, gebe ich schließ­lich zu.



    »Dach­te ich’s mir doch. Und wo­nach schmeckt er?« Fra­gend sehe ich sie an.


    »Je­der Mensch hat einen ei­ge­nen Ge­schmack. Der hängt wahr­schein­lich da­von ab, was man isst«, plap­pert sie la­chend wei­ter.


    »Du bist ver­rückt«, stel­le ich fest und be­sprit­ze sie mit Was­ser.


    In die­sem Mo­ment be­mer­ke ich aus dem Au­gen­win­kel eine Be­we­gung über uns, aber ich bin zu lang­sam, um ir­gend­was zu er­ken­nen.


    »Hast du das ge­se­hen?«, fra­ge ich be­sorgt.


    »Nein, was denn?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Das war bes­timmt eine Maus.«


    »O je, sag nicht so was … «


    Als sie mein Ge­sicht sieht, lacht sie laut los.


    »Das war ein Scherz.«


    »Mar­ta, mach das nie wie­der. So was fin­de ich nicht lus­tig. Das ist ek­lig! Mir wird schon ganz schlecht, al­lein beim Ge­dan­ken dar­an.«


    Kaum habe ich es aus­ge­spro­chen, als ich wie­der eine Be­we­gung be­mer­ke. Ich rei­ße den Kopf hoch und blicke in zwei dunkle Au­gen.


    »Mar­ta, da ist ein Span­ner«, krei­sche ich und ver­su­che, mich mit den Hän­den zu be­decken.


    »Wo? Ich seh nie­man­den. Bist du si­cher, dass du dir das nicht nur ein­ge­bil­det hast?«, er­wi­dert sie, während sie in die Rich­tung schaut, die ich ihr zei­ge.



    »Ich schwö­re es! Da wa­ren zwei dunkle Au­gen, die uns von oben be­ob­ach­tet ha­ben«, be­har­re ich und deu­te auf den Spalt zwi­schen Wand und Decke.


    »Wirk­lich? Wie sa­hen sie aus?«


    »Na, was weiß ich. Gott, wo hast du mich hier bloß hin­ge­schleppt?« Mit ei­nem Schlag bin ich völ­lig er­schöpft.


    »Be­ru­hig dich. Wir sind doch ge­ra­de erst an­ge­kom­men«, sagt sie, öff­net die Tür und greift die bei­den Hand­tücher, die vor der Ka­bi­ne hän­gen.


    »Du hast also be­reits je­man­dem den Kopf ver­dreht. Hof­fent­lich sieht er gut aus«, fährt sie fort.


    »Ich mag kei­ne Span­ner«, ant­wor­te ich ge­rei­zt und schaue mich nach die­sen Au­gen um, die an­schei­nend im Nichts ver­schwun­den sind. Die habe ich mir ab­so­lut nicht ein­ge­bil­det, da bin ich ganz si­cher. Cam­pen ist wohl doch nichts für mich. Als wir wie­der im Zelt sind, rufe ich so­fort mei­ne El­tern an, um mich ein bis­schen woh­ler zu fühlen.


    Am nächs­ten Vor­mit­tag wa­sche ich mit Mar­ta ge­ra­de das Früh­stücks­ge­schirr ab, als zwei Jun­gen in un­se­rem Al­ter auf­tau­chen und sich an das Wasch­becken ne­ben uns stel­len. Ich be­ob­ach­te sie im Spie­gel und habe das Ge­fühl, den einen ir­gend­wie zu ken­nen. Also schaue ich ge­nau­er hin, un­se­re Blicke tref­fen sich und … aber klar, das ist der Span­ner. Ich dre­he mich zu Mar­ta um, die mich fra­gend an­schaut.



    »Der Typ ne­ben dir ist der Span­ner von ges­tern Abend«, flüs­te­re ich ihr zu.


    Sie dreht sich ab­rupt zu ihm um, mus­tert ihn, wen­det sich wie­der zu mir und zwin­kert mir zu.


    »Ich vers­te­he die Leu­te nicht, die in den Du­schen span­nen ge­hen«, sagt sie mit lau­ter Stim­me und wäscht da­bei in al­ler See­len­ru­he eine Tas­se ab.


    Über­rascht rei­ße ich die Au­gen auf.


    »Mei­ner Mei­nung nach ha­ben die tie­ri­sche Pro­ble­me. Wür­det ihr so et­was ma­chen?«, fragt sie die bei­den Jungs und sieht sie un­schul­dig an.


    Die Ty­pen wer­den rot und stot­tern et­was Un­ver­ständ­li­ches. Dann schnap­pen sie sich ihre noch schmut­zi­gen Tel­ler und flüch­ten ge­nau­so schnell, wie sie ge­kom­men sind.


    Wir la­chen uns fast scheckig.


    »O Gott, Mar­ta, hast du ihre Ge­sich­ter ge­se­hen? Während du mit dem Ty­pen ge­re­det hast, hat er sich auf­ge­bla­sen wie ein Luft­bal­lon. Ich dach­te schon, er platzt gleich. Wo nimmst du bloß im­mer den Mut für sol­che Sa­chen her?!«, sage ich und schüt­te­le den Kopf.


    »Also, wenn die we­nigs­tens an­sehn­lich ge­we­sen wären, aber das wa­ren ja ganz häss­li­che Vö­gel mit fie­sen Ge­sich­tern. De­nen bleibt wohl nichts an­de­res üb­rig, als zu span­nen und den Leu­ten hin­ter­her­zu­spio­nie­ren«, ant­wor­tet sie, während wir zum Zelt zu­rück­ge­hen und im­mer noch Trä­nen in den Au­gen ha­ben vor La­chen.



    Zehn Mi­nu­ten später lie­gen wir in der Son­ne. »Wie hast du auf der Iso­mat­te ge­schla­fen?«


    Ich ver­zie­he das Ge­sicht.


    »Ich bin tau­send­mal auf­ge­wacht. Stän­dig habe ich ir­gend­ein neu­es Ge­räusch ge­hört, echt gru­se­lig. Und die im Ne­ben­zelt ha­ben un­glaub­li­chen Krach ge­macht. Der eine hat ge­schnarcht wie ein Sä­ge­werk!«


    Mar­ta schüt­telt sich vor La­chen.


    »Ich weiß ja nicht, wie man das aus­hält mit ei­nem, der so ex­trem schnarcht«, fah­re ich fort.


    »Mei­ne Mut­ter schläft zu Hau­se mit Ohr­stöp­seln, denn mein Va­ter schnarcht wie un­ser Nach­bar hier«, erzählt sie und zieht eine Au­gen­braue hoch.


    Einen schnar­chen­den Mann möch­te ich nicht. Ge­wis­se Din­ge sind ein­fach wich­tig. Die muss man wis­sen, be­vor man zu­sam­men­zieht. Es ist zwar bes­timmt nicht ein­fach, einen Jun­gen zu fra­gen: Sag mal, schnarchst du? Wenn du näm­lich schnarchst, dann tren­nen wir uns bes­ser, denn so wür­de es doch nie mit uns funk­tio­nie­ren. In die­sem Mo­ment durch­fährt mich blitz­ar­tig ein Ge­dan­ke: Was ist, wenn Mar­co schnarcht?


    »Vale, sieh mal den Ty­pen dort hin­ten, der sich ge­ra­de das grü­ne T-Shirt aus­zieht. Dreh dich nicht gleich um, sonst merkt er, dass wir ihn an­star­ren.«


    Ich las­se ein paar Se­kun­den ver­strei­chen, dann dre­he ich mich wie zu­fäl­lig in die Rich­tung und blicke in zwei grü­ne Au­gen. Schnell schaue ich weg und wen­de mich wie­der Mar­ta zu.



    »Der ist ja rich­tig lecker. Him­mel, Mar­ta, gut er­kannt!«


    Sie ki­chert ver­gnügt.


    »Vale, du wirst es nicht glau­ben, aber er hat mir zu­ge­lächelt.« So wie sie sich be­nimmt, hat also end­lich mal je­mand ihr In­ter­es­se ge­weckt.


    Ich läche­le, schlie­ße die Au­gen und schla­fe so­fort ein. Mar­tas Stim­me weckt mich. Ich blei­be noch et­was lie­gen und ver­su­che zu vers­te­hen, wo­von sie re­det. Schließ­lich zwingt mich ein Schmerz im Arm, mich zu dre­hen und mich auf­zu­set­zen.


    »Will­kom­men zu­rück.«


    »Habe ich lan­ge ge­schla­fen?«, fra­ge ich Mar­ta und grin­se un­be­hol­fen.


    »Eine Wei­le. Den Spu­ren auf dei­nem Ge­sicht nach zu ur­tei­len, zu viel. Das ist Ro­ber­to, das ist Va­len­ti­na, ihre Freun­de nen­nen sie Vale«, stellt sie uns au­gen­zwin­kernd vor.


    Ver­dammt! Ich be­decke die Wan­ge mit der Hand und be­trach­te den Jun­gen, der mich an­lächelt. Mar­ta hat kei­ne Zeit ver­lo­ren. Das ist der Typ von vor­hin! Er ist groß, hat kur­ze schwar­ze Haa­re und grü­ne man­del­för­mi­ge Au­gen. Der Ham­mer! Der ist min­des­tens acht­zehn Jah­re alt, wenn nicht so­gar neun­zehn. Ich er­wi­de­re das Lächeln, dann ste­he ich auf und lau­fe noch leicht schlaf­trun­ken zum Meer. Mit den Füßen im Was­ser dre­he ich mich zu Mar­ta. Sie re­det auf Ro­ber­to ein, während sie ihn mit den Au­gen ver­schlingt. Er streicht sich mit der Hand durch die Haa­re. Er weiß, dass er rich­tig cool aus­sieht, auch wenn er für mei­ne Ver­hält­nis­se ein bis­schen über­treibt. Er streckt die Bei­ne aus, lan­ge, ma­ge­re Bei­ne. Plötz­lich, so als ob er sich be­ob­ach­tet fühlt, dreht er sich zu mir und lächelt mich an. Ich sen­ke den Blick, er­tappt. Dann dre­he ich mich wie­der zum Was­ser und gehe ba­den.


    »Vale, hast du den Ham­mer­typ ge­se­hen?«, be­stürmt mich Mar­ta, die zum Glück al­lei­ne zu mir ins Was­ser kommt.


    »Phan­tas­tisch! Wie hast du ihn ken­nen­ge­lernt?«


    Während ich schlief, hat sie einen Spa­zier­gang ge­macht. Sie ist bis zum Ki­osk wei­ter hin­ten am Strand ge­lau­fen und hat sich ein Eis ge­kauft. Als sie dort das Eis aß, hat sich der coo­le Ober­macker plötz­lich ne­ben sie ge­setzt. Dann hat es nur noch einen Au­gen­blick ge­dau­ert und sie ka­men ins Quat­schen, erzählt Mar­ta be­geis­tert.


    »Wenn du Lust hast, ge­hen wir um sechs wie­der hin. Er ist zu der Zeit ganz oft mit sei­nen Freun­den da. Was meinst du?«


    »Ist er nicht viel zu alt?«


    »Mag sein, aber er ist nett und voll in Ord­nung. Warum kuckst du so skep­tisch?«


    »Nur so. Du weißt, was ich da­von hal­te.«


    Doch Mar­tas Blick sagt mir, dass sie die Fin­ger nicht von ihm las­sen wird. Und wenn sie sich ein­mal was in den Kopf ge­setzt hat, dann ist sie nicht mehr auf­zu­hal­ten. So wie ver­gan­ge­nes Jahr, als sie es auf Luca ab­ge­se­hen hat­te. Sie hat al­les da­für ge­macht und ge­tan, bis sie mit ihm zu­sam­men war.


    Wir kom­men aus dem Was­ser und le­gen uns auf die Hand­tücher. Mit ge­schlos­se­nen Au­gen hän­ge ich mei­nen Ge­dan­ken nach. Mar­cos Ge­sicht taucht vor mir auf. Ich seuf­ze, ich weiß nicht, warum, aber ich will kei­nen an­de­ren, mir ge­nügt er. Viel­leicht ist das über­trie­ben, aber so ist es. Dann dre­he ich mich auf den Bauch und ge­nie­ße die Wär­me der Son­nen­strah­len.


    »Schläfst du?«, holt mich Mar­tas Stim­me in die Rea­li­tät zu­rück.


    Schwe­ren Her­zens öff­ne ich die Au­gen.


    »Du hast an Mar­co ge­dacht. Das sehe ich an dem Lächeln, das dir ins Ge­sicht ge­brannt ist.«


    Ich la­che. So ist das, wenn man rich­tig be­freun­det ist. Gute Freun­din­nen vers­te­hen sich auch ohne Wor­te. »Ich habe Hun­ger«, ent­geg­ne ich, be­vor sie mich wie­der mit ih­ren »harm­lo­sen« Fra­gen bom­bar­die­ren kann. »Dann schau­en wir mal, ob mei­ne Mut­ter was vor­be­rei­tet hat«, sagt sie und hakt sich bei mir un­ter.



    Mit­ten in der Nacht schaue ich auf die Uhr: Es ist eins. Die Zi­ka­den zir­pen wie ver­rückt, so als ob sie sich zu ei­nem Mega-Rock­spek­ta­kel ver­ab­re­det hät­ten. Ner­vös wäl­ze ich mich im Schlaf­sack her­um. Bit­te nicht, ich will jetzt nicht aufs Klo. Ich be­mühe mich, den Drang zu igno­rie­ren, und schlum­me­re wie­der leicht ein. Doch nach zehn Mi­nu­ten ist er wie­der da. Ge­nervt schäle ich mich aus dem Schlaf­sack, zie­he die Sport­ho­se an und krie­che aus dem Zelt. Ich gäh­ne, und die fri­sche Luft lässt mich er­zit­tern. Warum habe ich nicht das Sweats­hirt über­ge­zogen? Um mich her­um ist es ganz still, nur ein paar lei­se Stim­men sind zu hören. Mit ge­senk­tem Kopf gehe ich zü­gig Rich­tung Toi­let­ten, als ich mei­nen Na­men höre. Ich dreh mich um und sehe Ro­ber­to. Schnell vers­tecke ich das Klo­pa­pier un­ter dem Hand­tuch, das ich glück­li­cher­wei­se mit­ge­nom­men habe.


    »Vale, ciao, was machst du um die­se Uhr­zeit noch auf den Bei­nen?«


    Ich schaue mich ver­le­gen um, aber mir fällt kei­ne gute Ge­schich­te ein.


    »Ehr­lich ge­sagt, muss ich aufs Klo«, ant­wor­te ich schüch­tern.


    »Ich be­glei­te dich.«


    Aufs Klo?


    »Das brauchst du nicht, dan­ke.«


    »Ich muss eh in die­sel­be Rich­tung.«


    Und ohne eine Ant­wort ab­zu­war­ten, läuft er ne­ben mir her. Viel­leicht muss er ja auch!


    Schweiß­per­len lau­fen mir den Rücken her­un­ter, und der Drang wird im­mer stär­ker. Ich möch­te am liebs­ten los­lau­fen, doch statt­des­sen blei­be ich ru­hig und läche­le, als sei gar nichts.


    »Mor­gen früh fah­re ich mit Ales­sio und Gia­co­mo in ei­nem großen Schlauch­boot hin­aus. Er­in­nerst du dich noch an die bei­den? Du hast sie heu­te Nach­mit­tag ken­nen­ge­lernt.«


    Ich nicke und star­re auf mei­ne Füße.


    »Warum kommt ihr nicht mit? Dann ge­hen wir wei­ter drau­ßen ba­den.«


    »Ich weiß nicht, wann fahrt ihr denn los?«


    Wo zum Teu­fel sind die Toi­let­ten ab­ge­blie­ben? Ich schwit­ze noch et­was mehr …


    »So ge­gen zehn, viel­leicht auch später.«


    »Hm … ich fra­ge Mar­ta und sag dir mor­gen Be­scheid.«


    End­lich ent­decke ich das Licht der Waschräu­me und fas­se mich kurz.


    »Okay, also bis mor­gen«, sage ich.


    »Ich war­te hier auf dich.«


    Er­schrocken ma­che ich einen Satz nach hin­ten. Wie, er war­tet? Ich weiß doch gar nicht, wie lan­ge ich brau­che. Und au­ßer­dem will ich al­lein sein.


    »O bit­te nicht, das ist nicht nötig. Geh schon«, be­har­re ich und kral­le mich in das Hand­tuch.


    »Ich bin nicht müde, au­ßer­dem ist es so schön drau­ßen. Ich rau­che eine und war­te, bis du wie­der­kommst«, fährt er fort und wirft mir einen ein­neh­men­den Blick zu. Doch in die­sem Mo­ment fin­de ich sei­ne Au­gen über­haupt nicht fas­zi­nie­rend, ich bin mit den Ge­dan­ken ganz wo­an­ders. Rasch dre­he ich mich um und ver­schwin­de in den Waschräu­men. Nach ein paar Schrit­ten mer­ke ich, dass die Da­men­toi­let­ten ab­ge­sperrt sind. Ir­gend­je­mand putzt die Toi­let­ten … Um ein Uhr nachts? Ver­zwei­felt blicke ich mich um, während Pa­nik in mir auf­s­teigt.


    Was soll ich tun? Ich könn­te zu den an­de­ren Waschräu­men lau­fen, die näher am Strand sind. Nein, das schaf­fe ich nicht. Klei­ne Schweiß­per­len tre­ten mir auf die Stirn. Und wenn ich mich hin­ter einen Busch set­zen wür­de? Vale, spinnst du, du bist auf ei­nem Cam­ping­platz!


    Ich gehe nach drau­ßen. Ro­ber­to er­hebt sich.


    »Da wird ge­ra­de ge­putzt. Ich kann nicht rein.«


    »Dann geh aufs Män­ner­klo«, sagt er ach­selzuckend.


    Ent­setzt sehe ich ihn an, aufs Män­ner­klo???


    »Mach nicht so ein Ge­sicht, um die­se Uhr­zeit ist da kein Mensch. Pass auf, ich be­glei­te dich und pas­se auf, dass nie­mand rein­kommt.«


    Mei­ne Au­gen wer­den im­mer größer. Ist er jetzt völ­lig ver­rückt ge­wor­den?! Nein, das geht nicht, ich kann nicht, den­ke ich, während die Schmer­zen stär­ker wer­den und mei­ne Bei­ne zu zit­tern an­fan­gen.


    »Denk dir nichts da­bei. Los, geh schon«, fügt er hin­zu und zieht mich am Arm.


    Schließ­lich ste­he ich auf der Män­ner­toi­let­te und blicke fas­sungs­los auf das Loch im Bo­den. Ich seuf­ze ver­zwei­felt. Das hat ge­ra­de noch ge­fehlt, ein Steh­klo … Ich dre­he mich um, und die Klo­pa­pi­er­rol­le fällt in das Loch.



    »Nee­ein!«, heu­le ich auf und schla­ge so­fort die Hän­de auf den Mund.


    »Vale, was ist los?«


    Nein, nein, nein. Ich bin ver­zwei­felt. Warum muss im­mer mir so et­was pas­sie­ren? Gott, ich bin so ein Trot­tel!


    »Vale, was ist? Geht’s dir nicht gut?«


    »Nein … also, ehr­lich ge­sagt … es gibt ein klei­nes Pro­blem.«


    »Und was?«


    Ich seuf­ze und lege die Stirn an die Ka­bi­nen­tür.


    »Mir ist das Toi­let­ten­pa­pier in die Klo­schüs­sel ge­fal­len«, sage ich atem­los.


    Stil­le.


    »Ro­ber­to?«, fra­ge ich lei­se.


    »Ja, ja, ich bin noch da. Gott, ent­schul­di­ge, Vale, aber ich muss la­chen … Ent­schul­di­ge, das ist kei­ne Ab­sicht, aber das ist ein­fach zu ko­misch.« Dann kann er sich nicht mehr hal­ten.


    »Das ist über­haupt nicht lus­tig«, ent­geg­ne ich em­pört. Dar­an ist nur die­ser ver­damm­te Cam­ping­platz schuld. So­bald ich wie­der im Zelt bin, er­wür­ge ich Mar­ta. Wie pein­lich, Gott, so eine Schan­de, mor­gen wird es der gan­ze Cam­ping­platz wis­sen.


    »Ja, Ent­schul­di­gung, du hast recht. War­te, ich su­che Er­satz«, fügt er hin­zu, be­müht, ernst­haft zu klin­gen. Doch mitt­ler­wei­le hat er kom­plett die Be­herr­schung ver­lo­ren und krin­gelt sich vor La­chen.



    Nach zehn Mi­nu­ten ver­las­se ich end­lich die Toi­let­te. Ich habe nicht den Mut, ihm ins Ge­sicht zu blicken, grüße rasch und flüch­te.


    »Vale, wo warst du denn? Ich habe mir schon Sor­gen ge­macht. Ich bin ein paar Mal auf­ge­wacht und habe dich nicht ge­se­hen, was ist pas­siert?«, be­stürmt mich Mar­ta, als ich in das Zelt krie­che.


    Ich wer­fe mich er­schöpft auf die Iso­mat­te und erzähle ihr al­les.


    »Ein Aus­flug im Schlauch­boot … das ist ober­cool, Vale. Was für ein Glück, dass ihr euch ge­trof­fen habt.«


    Ich schla­ge die Hän­de vors Ge­sicht.


    »Mar­ta, was sagst du da? Be­greifst du, was ich ge­ra­de durch­ge­macht habe? So was Pein­li­ches hat mir ge­ra­de noch ge­fehlt! Nicht mal in mei­nen schlimms­ten Träu­men hät­te ich mir das aus­ma­len kön­nen. Gott, wie pein­lich! Am bes­ten fah­re ich mor­gen nach Hau­se.« »Du über­treibst! Im­mer die­se Me­lo­dra­ma­tik. Denk nicht mehr dran. Das ist vor­bei. Au­ßer­dem kann das je­dem pas­sie­ren«, gibt sie zu be­den­ken, dreht sich auf die an­de­re Sei­te und schläft so­fort ein. Warum zum Teu­fel ist bei ihr al­les im­mer so ein­fach?



    Am nächs­ten Mor­gen fin­de ich einen Zet­tel von ihr.


    
      Bin früh auf­ge­stan­den, habe eine Ver­ab­re­dung am Strand. Wenn du wach bist, schick mir eine SMS. Küs­se.
    


    
      PS: Sag mei­ner Mut­ter nichts.
    


    Ich döse noch ein we­nig im Schlaf­sack, dann schrei­be ich Mar­co eine SMS. Er fehlt mir jetzt schon. Wer weiß, wo Mar­ta ge­ra­de steckt, den­ke ich, während ich mich räke­le. Ges­tern Abend hat sie mir gar nicht erzählt, dass sie sich mit Ro­ber­to trifft. Sie ver­liert aber auch kei­ne Zeit.


    Ge­gen zehn gehe ich an den Strand, ich lege mich nahe ans Was­ser, schicke Mar­ta eine SMS und schal­te den iPod an. »Al­lein hier?«


    Ro­ber­to steht vor mir.


    Ich den­ke an die Sze­ne von ges­tern Abend und wer­de knall­rot. Ver­dammt, soll­te er nicht mit Mar­ta zu­sam­men sein? Und woll­te ich nicht ei­gent­lich nach Rom zu­rück­fah­ren?


    Während ich mich um­blicke, nicke ich.


    »Möch­test du ba­den?« Er lächelt mir ein­la­dend zu. Zum Glück sagt er nichts zu dem De­sas­ter von ges­tern.


    »Also, ich bin grad erst ge­kom­men, viel­leicht später. Und Mar­ta?« Ich kann der Ver­su­chung nicht wi­ders­te­hen, nach ihr zu fra­gen.


    »Ich habe sie vor ein paar Mi­nu­ten ge­se­hen«, erzählt er zer­streut und setzt sich, ohne zu fra­gen, auf mein Hand­tuch. Für mei­nen Ge­schmack hockt er viel zu dicht ne­ben mir.


    Ich weiß nicht, was ich noch sa­gen soll. Sei­ne Nähe macht mich ner­vös. Ohne es mir an­mer­ken zu las­sen, rücke ich un­merk­lich et­was von ihm ab, doch er rutsch so­fort auf den frei ge­wor­de­nen Platz. All mei­ne Sin­ne schla­gen Alarm. Ich möch­te auf­ste­hen und weg­lau­fen. Auf der an­de­ren Sei­te habe ich kei­ne Lust dazu. Et­was in mir flüs­tert, dass ich ihm nicht nach­ge­ben darf. Oder ist es et­was an­de­res? Mei­ne Stim­me hört sich beim Re­den ers­tickt an, hof­fent­lich merkt er das nicht.


    »Mar­ta hat erzählt, dass du in Rom wohnst. Wo denn da?«


    »In der Nähe vom Via­le Li­bia. Kennst du die Ge­gend?« Ein bis­schen, den­ke ich, nicke aber mit dem Kopf. »Und auf wel­che Schu­le gehst du?«, fra­ge ich wei­ter. »Ich habe vor ei­nem Jahr Abi ge­macht!« Ich er­schau­de­re. Wuss­te ich’s doch, dass er zu alt ist!!!


    Mein Un­be­ha­gen wächst.


    »Fühlst du dich nicht gut?«, will er wis­sen.


    Ich muss ein fürch­ter­li­ches Ge­sicht ge­macht ha­ben. »Nein, es ist nichts, das muss die Hit­ze sein.«


    Er rückt noch näher, und mit dem Bein be­rührt er fast mei­nes. Ich zucke weg, als hät­te ich mich ver­brannt. »Ich bei­ße nicht«, grinst er.


    Uff, was für eine Ner­ven­sä­ge! Warum kommt Mar­ta nicht? Da­bei soll­te ich hap­py sein, Ro­ber­to ist ziem­lich cool. Aber ich fühle mich ein­fach nicht wohl, und au­ßer­dem bin ich mit Mar­co zu­sam­men!


    In die­se Ge­dan­ken ver­sun­ken mer­ke ich viel zu spät, dass er noch näher ge­rückt ist und mit ei­ner mei­ner Haar­sträh­nen spielt.



    »Was machst du?«, schreie ich und sprin­ge auf.


    Er bleibt auf dem Hand­tuch sit­zen und schaut mich ru­hig an.


    »Komm schon, Vale, setz dich wie­der hin. Du bist so hübsch. Ich will dich doch nicht fres­sen.«


    Wie von der Ta­ran­tel ge­sto­chen er­grei­fe ich die Flucht. Das hat ge­ra­de noch ge­fehlt. Im nächs­ten Au­gen­blick ren­ne ich auf­ge­wühlt in Mar­ta hin­ein.


    »Wo zum Teu­fel hast du bloß ge­steckt?«, fra­ge ich sie leicht be­lei­digt.


    »Oh, Vale, du hast ja kei­ne Ah­nung. Mir ist et­was ganz Phan­tas­ti­sches pas­siert, das ist Lie­be auf den ers­ten Blick«, er­wi­dert sie ver­träumt.


    Mir stockt das Blut. Bit­te sag, dass das nicht wahr ist! »Als ich ihn ge­se­hen habe, wuss­te ich so­fort, dass er der Rich­ti­ge ist.«


    »Das heißt?«


    »Er ist so nett und süß.Und bei ihm ist es ge­nau­so!!!« Ja, klar, den­ke ich sar­kas­tisch.


    »Bist du si­cher, dass du es nicht wie üb­lich ein bis­schen übe­reilst?«, fra­ge ich.


    »Und du? Warum ziehst du so eine Trau­er­mie­ne?«


    »Nur so, es könn­te ja sein, dass du dich täuschst. Lass es sein, Mar­ta.«


    »Wie kannst du das nur sa­gen? Was weißt du schon? Heu­te Mor­gen war er to­tal süß.Wir ha­ben so doll ge­k­nutscht, dass ich im­mer noch sei­nen Ge­schmack auf den Lip­pen spü­re.«


    »Hör mal, ich mei­ne es nur gut mit dir. Er will dich doch nur ins Bett krie­gen.«


    »Was ist denn mit dir los? Warum bist du so feind­se­lig ihm ge­gen­über, wenn du ihn nicht mal kennst? Und selbst wenn, was wäre da­bei?«


    Während ich mei­ne Hän­de kne­te, fin­de ich nicht die Kraft, ihr in die Au­gen zu se­hen. Los, sag es ihr, sei mu­tig, sonst bist du kei­ne ech­te Freun­din.


    »Nein, also … ich hab ja nichts ge­gen ihn, es ist nur, dass er dir weh­tun könn­te!«


    Feig­ling!!!


    Ge­rührt um­armt mich Mar­ta.


    »Es ist so schön, dass ich auf dich zählen kann. Aber du soll­test glück­lich sein, ich bin im sieb­ten Him­mel!« Wir lau­fen zu mei­nem Hand­tuch zu­rück, und ich schwei­ge. Ne­ben Ro­ber­to ha­ben sich dort nun auch Ales­sio, Gia­co­mo und ihre Freun­din Gia­da ein­ge­fun­den.


    »Mä­dels, seid ihr be­reit, kön­nen wir los?«, fängt Ro­ber­to an, als er uns sieht.


    Wo­hin sol­len wir? O Gott, der Aus­flug im Schlauch­boot, den habe ich kom­plett ver­ges­sen!


    Das rie­si­ge Schlauch­boot ähnelt mehr ei­nem Ru­der­boot mit Mo­tor. Wir klet­tern an Bord und drän­gen uns zu­sam­men, da­mit wir alle rauf­pas­sen. Nach­dem auch un­se­re Ruck­säcke, ein großer Beu­tel und die Hand­tücher ver­staut sind, ru­dern wir los.


    Wir fah­ren ziem­lich weit raus und an­kern schließ­lich an ei­ner Stel­le un­weit der Küs­te. Ro­ber­to holt eine Har­pu­ne aus dem großen Ruck­sack, einen Gum­mi­bal­lon, lan­ge Schwimm­flos­sen und einen Tau­cher­an­zug.


    »Ich dre­he eine Run­de. Und wenn ich eine Bras­se fan­ge, dann gril­len wir die heu­te Abend am Strand, was hal­tet ihr da­von?«


    Wir nicken und ma­chen ihm Platz, da­mit er sich in den An­zug quet­schen kann.


    Es ist wie bei ei­ner Film­pre­mie­re. Ich, Mar­ta, Ales­sio, Gia­co­mo und Gia­da sind die Zuschau­er. Und Ro­ber­to ist der Haupt­dars­tel­ler. Die Ent­schei­dung des Re­gis­seurs, eine Groß­auf­nah­me von Ro­ber­tos mus­ku­lö­sen Schul­tern zu zei­gen, wird vom weib­li­chen Pu­bli­kum be­grüßt, das sich viel sa­gen­de Blicke zu­wirft.


    Nach zwan­zig Mi­nu­ten, als alle schon leicht un­ge­dul­dig wer­den, ist er end­lich fer­tig. Mit ei­nem Sal­to rück­wärts springt er ins Was­ser. Im sel­ben Au­gen­blick bäumt sich das Boot auf, und wir stür­zen völ­lig über­rascht ins Was­ser.


    »Aaah«, krei­schen wir im Chor, während das Schlauch­boot auf uns kracht.


    Un­ter Was­ser fuch­te­le ich mit den Ar­men und ver­su­che, mich zu ori­en­tie­ren. Ich schwim­me an die Ober­fläche und sehe, dass die an­de­ren das Glei­che tun. »Al­les in Ord­nung, Mä­dels?«, fragt Gia­co­mo.


    »Jaaa!!!«, ru­fen wir alle gleich­zei­tig wie schnat­tern­de Gän­se.



    »O Gott, die Ruck­säcke«, fällt Gia­da ein.


    »Nee­e­ein, die Han­dys«, kreischt Mar­ta.


    Wir tau­chen so­fort wie­der in die Flu­ten, und ich er­wi­sche ge­ra­de noch ein Hand­tuch, das lang­sam Rich­tung Mee­res­bo­den glei­tet.


    Als wir end­lich wie­der auf­tau­chen, ha­ben wir al­les ge­ret­tet. Wir klam­mern uns an das Schlauch­boot, das im­mer noch kie­lo­ben auf dem Was­ser treibt, und bre­chen in Ge­läch­ter aus. Wir se­hen aus wie Schiff­brüchi­ge.


    An­ge­lockt von dem Drun­ter und Drü­ber taucht Ro­ber­to auf.


    »Was ist denn hier pas­siert?«, grinst er und zieht sich die Tau­cher­mas­ke ab.


    Wir se­hen uns an, dann wer­fen wir ihm das nas­se Hand­tuch ins Ge­sicht.


    Nach­dem wir wie­der am Strand sind, stel­len Mar­ta und ich fest, dass alle Te­le­fon­num­mern, Bil­der und Nach­rich­ten in un­se­ren Han­dys ge­löscht sind. Eine Tra­gö­die. Und wer er­klärt das jetzt mei­nen El­tern, den­ke ich ge­knickt, während wir zum Zelt zu­rück­lau­fen. Das ist schon das zwei­te Mal, dass ich ein Han­dy ver­sen­ke, und ich muss an die Ge­schich­te mit Sara im Hun­de­sa­lon den­ken.



    Es ist zehn Uhr abends. Wir sit­zen alle ge­mein­sam am Strand und ha­ben ein La­ger­feu­er an­ge­zün­det. Ales­sio spielt Gi­tar­re, und wir hören ent­spannt zu, während er ein paar Lie­der singt. Mar­ta hockt ne­ben Ro­ber­to und Gia­co­mo. Ab und zu dre­he ich mich um und sehe, wie ihre Au­gen glän­zen und sie ver­son­nen in das Feu­er schaut.


    »Lasst uns schwim­men ge­hen!«, ruft Gia­da plötz­lich.


    Er­schreckt grei­fe ich Mar­tas Arm.


    »Was ist?«, fragt sie.


    »Ich habe kei­nen Ba­de­an­zug da­bei«, flüs­te­re ich.


    »Was soll’s, es ist doch dun­kel, das merkt doch kei­ner«, er­wi­dert sie la­chend. Dann steht sie auf und zieht mich an der Hand hoch. An­ge­s­teckt von der all­ge­mei­nen Be­geis­te­rung zie­hen wir uns rasch aus und lau­fen ins Was­ser, nur mit Slip und BH be­klei­det.


    Ich las­se mich von der leich­ten Wel­len­be­we­gung schau­keln und be­trach­te den Him­mel, der vom Mond er­hellt wird.


    »Sieh nur die vie­len Ster­ne, Mar­ta.«


    »Phan­tas­tisch. Ist das nicht lus­tig hier?«


    »Ja, sehr.«


    »Dann hast du dich ein bis­schen ein­ge­lebt?«


    Ich nicke glück­lich.


    »Wir ha­ben uns ver­ab­re­det«, sagt Mar­ta.


    »Wirk­lich?«


    »Ja, er hat mich ge­fragt, ob wir uns später noch al­lein tref­fen.«


    »Später, wann? Es ist schon halb elf, wir müs­sen bald zu­rück.«



    »Ja, ich weiß. Wir tref­fen uns ge­gen Mit­ter­nacht, wenn mei­ne Mut­ter schläft.«


    »Und wo?«, fra­ge ich be­sorgt.


    »Hier. Wir ma­chen einen Strand­spa­zier­gang un­ter dem Ster­nen­him­mel!«, er­klärt sie ver­zückt.


    »Wie ro­man­tisch!« Ich tue so, als ob ich mich für sie freue.


    »Oh! Vale, ich weiß gar nicht, was mit mir los ist. Ich fühle mich wie auf ei­nem an­de­ren Stern. Ist es so, wenn man sich ver­liebt?«


    »Ja, ich glau­be schon. Je­den­falls ist mir das mit Mar­co so er­gan­gen.« Und während ich sei­nen Na­men aus­spre­che, krib­beln mei­ne Lip­pen: Ich wün­sche mir so sehr, dass er hier wäre! Ich schlie­ße die Au­gen und las­se mich auf dem Was­ser trei­ben.


    Plötz­lich ver­setzt mir et­was einen Stoß. O Gott, was ist das bloß … Man soll­te nachts doch bes­ser nicht ba­den! Als ich mich auf­rich­ten will, drückt mich ir­gen­det­was nach un­ten. Ich ru­de­re mit den Ar­men, Was­ser dringt mir in die Nase. Was zum Teu­fel … End­lich tau­che ich auf und stel­le be­stürzt fest, dass mein BH weg ist. Ro­ber­to, der plötz­lich aus dem Nichts auf­taucht, sieht mich tri­um­phie­rend an und we­delt mit dem Teil vor mei­ner Nase her­um.


    »Ich glau­be, du hast et­was ver­lo­ren.«


    Elen­der Mist­kerl! Ich su­che nach Mar­ta, doch sie ist nicht mehr in der Nähe.


    »Was fällt dir ein? Das ist über­haupt nicht lus­tig. Gib ihn so­fort zu­rück!«, ent­geg­ne ich, be­müht, mei­ne Angst zu ver­tu­schen.


    »Komm und hol ihn dir«, ant­wor­tet er grin­send, während er ihn im­mer noch hin und her schwenkt.


    Vor­sich­tig schwim­me ich auf ihn zu, im­mer mit dem Ober­kör­per im Was­ser.


    »Mach schon, Ro­ber­to, bit­te.«


    Er kommt im­mer näher und schwenkt wei­ter den BH. Ver­un­si­chert über­le­ge ich, was ich tun soll. Ei­gent­lich möch­te ich ihm eine knal­len, aber ich bin wie ge­lähmt. Jetzt über­ragt er mich voll­stän­dig und ist nur noch zwei Mil­li­me­ter von mir ent­fernt. Sei­ne mus­ku­lö­sen Schul­tern und der fla­che Bauch sind wie die Si­re­nen aus der Odys­see. Ver­schämt wen­de ich den Blick ab, ste­he ab­rupt auf und schnap­pe mir den BH. Doch in die­sem Mo­ment drückt mich Ro­ber­to an sich und küsst mich.


    Salz, Was­ser, Ge­schmack von Al­ko­hol und Ta­bak. Für den Bruch­teil ei­ner Se­kun­de gebe ich mich hin. Grob, ener­gisch, kräf­tig, mein Bu­sen be­rührt sei­ne Brust. Dann be­sin­ne ich mich zum Glück wie­der und sto­ße ihn mit al­ler Kraft weg.


    »Wie konn­test du nur?«, sage ich mehr zu mir als zu ihm.


    »Schein­bar fan­dest du es gar nicht so schlecht«, ant­wor­tet er und ver­schlingt mich mit Blicken.


    Glück­li­cher­wei­se ver­deckt die Dun­kel­heit mei­ne Scham.



    »Da hast du was falsch ver­stan­den. Das hat mir über­haupt nicht ge­fal­len«, er­wi­de­re ich är­ger­lich und ent­fer­ne mich so schnell wie mög­lich von ihm, wo­bei ich den BH an mich drücke. Trä­nen schie­ßen mir in die Au­gen.


    Hof­fent­lich hat Mar­ta das nicht ge­se­hen. Vor­sich­tig sehe ich mich um.


    Das Glück scheint auf mei­ner Sei­te zu sein, und un­be­hel­ligt er­rei­che ich mei­ne Kla­mot­ten.


    Eine hal­be Stun­de später lie­gen Mar­ta und ich im Zelt, aber ich kann ihr nicht in die Au­gen schau­en.


    Sie ist to­tal auf­ge­regt. Stän­dig dreht sie sich auf der Iso­mat­te hin und her. Ich möch­te ster­ben. Selbst wenn ich es leug­nen woll­te: Die­ser Kuss hat mir ge­fal­len. Ich habe Ge­wis­sens­bis­se, zum einen we­gen Mar­co, zum an­de­ren we­gen Mar­ta. Was bin ich nur für ein schlech­ter Mensch. Ich ver­die­ne kei­nen von bei­den und fan­ge fast an zu heu­len.


    Mein ein­zi­ger Aus­weg ist, Mar­ta zu erzählen, was Ro­ber­to für ein Typ ist. Ich sehe sie an, und die Wor­te blei­ben mir im Hals stecken. Das wird ihr das Herz bre­chen.


    »Du weißt gar nicht, wie er küsst, Vale. Er saugt dich ein, und sei­ne Zun­ge … steht nicht einen Mo­ment still.«


    Ich kann mich nicht auf­raf­fen. Viel­leicht war­te ich bes­ser noch einen Au­gen­blick. Ihre Of­fen­heit schmei­chelt mir.



    »Was macht er da­mit?«, fra­ge ich und bin neu­gie­rig, ob sie das Glei­che emp­fun­den hat wie ich.


    »Das kann ich dir gar nicht ge­nau sa­gen, aber er be­wegt sie wie eine Mühle. Er zwir­belt sie um mei­ne Zun­ge, ganz son­der­bar.«


    »Das hört sich fast et­was gru­se­lig an«, ki­che­re ich. Bei mir hat er das nicht ge­macht.


    »Ach was, das ist ge­ni­al. Du fühlst dich wie in ei­nem Ka­rus­sell«, fährt sie fort und drückt sich das Kis­sen auf die Brust.


    Ich be­sin­ne mich wie­der: Jetzt oder nie!


    »Mar­ta, ich muss dir et­was sa­gen.«


    »Hmm … «, ent­geg­net sie zer­streut.


    »Mar­ta, hörst du mir zu? Das ist wich­tig.«


    »Him­mel, wenn du in die­sem Ton sprichst, ist ›es‹ wirk­lich wich­tig. Los, spuck’s aus, ist was mit Mar­co?«


    Ja, ja, ja, mit ihm hat es auch zu tun! »Also?«, drängt sie mich.


    »Du darfst nicht zu die­ser Ver­ab­re­dung ge­hen!«, sage ich ent­schlos­sen, zie­he mich hoch und set­ze mich im Schnei­der­sitz hin.


    »Du bist ver­rückt. Schon wie­der die­se Ge­schich­te.«


    »Nein, war­te. Während wir ge­ba­det ha­ben, hat Ro­ber­to ver­sucht, mich zu küs­sen«, erzähle ich ihr in ei­nem Atem­zug.


    So. Ich hab’s ge­sagt. Es ist raus! Gut, Vale, so macht man das. Man muss die Din­ge beim Na­men nen­nen, auch wenn sie weh­tun.



    »Du hast mit Ro­ber­to ge­k­nutscht und erzählst mir das erst jetzt?«


    Mit ei­nem Ruck setzt Mar­ta sich auf und sieht mich an. Kei­ne Ah­nung, was ihr Blick zu be­deu­ten hat.


    Ich stam­me­le et­was.


    »Los, erzähl schon. Ich bin ja so ge­spannt. Gott, was für ein Ur­laub«, plap­pert sie wei­ter.


    Ver­wirrt sehe ich sie an und vers­te­he gar nichts mehr.


    »Aber bist du denn nicht wütend?«


    Jetzt sieht sie mich ir­ri­tiert an.


    »Warum soll­te ich? Etwa we­gen mei­nes Bru­ders?«


    Ich raf­fe über­haupt nichts mehr, so als ob ich einen Film­riss hät­te.


    »War­te mal. Es in­ter­es­siert dich also nicht die Boh­ne, dass dei­ne ›Lie­be auf den ers­ten Blick‹ vor­hin ver­sucht hat, mich zu küs­sen?«


    »Aber das ist doch nicht er … hast du etwa ge­glaubt, es wäre Ro­ber­to?«


    »Klar. Als wir ihn ken­nen­ge­lernt ha­ben, hast du doch noch ge­sagt, wie cool du ihn fin­dest. Oder hab ich das falsch ver­stan­den?«


    »Ja, er ist echt cool, und ich den­ke auch noch an ihn. Aber man ver­liebt sich doch nicht nur in die Süßen, oder?«, ant­wor­tet sie.


    Mit ei­nem Schlag fällt die An­span­nung von mir ab. »Also, wer ist es dann?«


    Mar­ta sieht mich an und lacht.



    »Los, streng dich ein bis­schen an, rate mal.«


    Ehr­lich ge­sagt gibt es nicht viel Aus­wahl, es blei­ben nur Ales­sio und Gia­co­mo. Aber kei­ner von bei­den scheint mir Mar­tas Typ zu sein. Ich rate blind drauf los.


    »Gia­co­mo?«


    Mar­ta lächelt und legt einen Fin­ger auf die Lip­pen.


    Ih­rem Ge­sichts­aus­druck nach habe ich ins Schwar­ze ge­trof­fen.


    »Aber wie ist das denn pas­siert? Und warum ver­heim­licht ihr das?«


    »Du bist die Ein­zi­ge, die nichts mit­be­kom­men hat. Die an­de­ren ha­ben es so­fort ge­schnallt. Du warst so sehr da­von über­zeugt, dass es Ro­ber­to sein muss, dass du gar nicht ge­merkt hast, wie wir uns an­se­hen, seit wir uns ken­nen­ge­lernt ha­ben. Oder wie er mei­nen Arm ge­strei­chelt hat auf dem Schlauch­boot. Und heu­te Abend wa­ren wir im­mer bei­ein­an­der, nur nicht, als wir ins Was­ser ge­sprun­gen sind.«


    Ich schwei­ge. Das stimmt. Ich war so da­von über­zeugt, dass es Ro­ber­to sein muss, dass ich nichts an­de­res be­merkt habe. Wie ist das nur mög­lich?


    »Da du dich jetzt wie­der ein­ge­kriegt hast, kannst du mir ja end­lich erzählen, wie es mit dem Süßen lief, oder?«


    Ich wer­fe ihr das Kis­sen an den Kopf und kit­ze­le sie durch. Die nächs­ten zwan­zig Mi­nu­ten la­chen wir uns schier ka­putt, während ich ihr die Ge­schich­te mit dem


    BH erzähle. Und als Mar­ta aus dem Zelt schlüpft, fühle ich mich wie­der mit der Welt im Ein­klang. Zu­min­dest teil­wei­se, denn ich habe im­mer noch ein bis­schen Ge­wis­sens­bis­se ge­gen­über Mar­co. Ich dre­he mich im Schlaf­sack um. Scha­de, dass ich ihm nicht mal mehr eine SMS schrei­ben kann. So­bald ich wie­der zu Hau­se bin, muss ich mir un­be­dingt ein neu­es Han­dy kau­fen. Ohne kann ich nicht le­ben.



    »Also?«, fra­ge ich Mar­ta am nächs­ten Mor­gen, als wir auf dem nas­sen Sand lie­gen. Ich st­er­be vor Neu­gier­de.


    Sie schließt die Au­gen und lächelt.


    »Oh, Vale, das war ein ga­lak­tisch schö­ner Abend! Hmm … ich bin bis über bei­de Oh­ren ver­knallt. Es ist so völ­lig ver­wir­rend, wenn ich mit ihm zu­sam­men bin. Ges­tern ha­ben wir bis ein Uhr die Ster­ne an­ge­schaut.« Die Glück­li­che, zu der Zeit muss ich im­mer aufs Klo. »Weißt du, was ich am meis­ten an ihm mag?«


    »Was?«


    »Al­les!!!«, lacht sie und legt den Kopf auf den nas­sen Sand.


    Als hät­te er es ge­hört, taucht Gia­co­mo auf.


    »Ciao, Mä­dels, wie geht’s?«, fragt er und hat nur Au­gen für Mar­ta.


    Sie senkt ver­schämt den Blick und er­rötet leicht. Ver­stoh­len be­trach­te ich Gia­co­mo. Ich kann mir die bei­den nicht zu­sam­men vors­tel­len. Ei­gent­lich ge­fal­len ihr die hüb­schen Jungs. Aber er wirkt so zer­streut, mit sei­nen un­ge­kämm­ten Haa­ren, und au­ßer­dem trägt er eine Bril­le! Al­ler­dings, wenn er lacht, ver­wan­delt er sich. Dann be­kommt er klei­ne Grüb­chen ne­ben den Mund­win­keln und zeigt sei­ne per­fek­ten, wei­ßen Zäh­ne. Jetzt streicht er ihr eine Haar­sträh­ne aus dem Ge­sicht, sie schließt die Au­gen und lächelt.


    Ich fühle mich über­flüs­sig, ste­he auf und ma­che einen Spa­zier­gang am Strand. Mei­ne Ge­dan­ken wan­dern zu Mar­co, in ein paar Stun­den lie­ge ich end­lich wie­der in sei­nen Ar­men.



    Alle paar Se­kun­den sehe ich auf die Uhr und zähle die Mi­nu­ten, die mich noch von ihm tren­nen. Jetzt ist es sie­ben, und er steigt ver­mut­lich ge­ra­de aus dem Zug. Ich stel­le mir sei­ne Mut­ter vor, die ihn er­war­tet und ihm zu­winkt. Er rennt fast auf sie zu und lächelt sie an. Im­mer wie­der klemmt er sei­ne zer­zaus­ten Haa­re hin­ter die Oh­ren.


    Ich läche­le, während ich mir den Rock glatt strei­che, den ich zur Fei­er des Ta­ges an­ge­zogen habe. Sie­ben Uhr zehn, ich käm­me mir noch­mal die Haa­re, auch wenn es nicht nötig ist. Ich über­le­ge, wo­mit ich mich be­schäf­ti­gen könn­te. Er soll mich nicht un­tätig an­tref­fen. Also zie­he ich das Buch her­aus, das ich ge­ra­de lese, set­ze mich an den Tisch und schla­ge es auf. Es heißt Ali­cia und das ver­lo­re­ne Herz und ge­fällt mir sehr. Die­ser Ro­man erzählt eine ver­wickel­te Lie­bes­ge­schich­te, die ans Herz geht, sexy und … scharf! Aber heu­te ist nichts zu ma­chen, die Wor­te zie­hen schnell vor­bei, ohne dass ich ih­ren Sinn be­grei­fe. Stän­dig lese ich Sät­ze noch­mal, doch ich kann mich ein­fach nicht kon­zen­trie­ren. Ich bin auf­ge­regt, mei­ne Hän­de zit­tern ein bis­schen. Von mei­nem Platz kann ich die Ein­fahrt se­hen. Mar­ta ist noch mit Gia­co­mo am Strand, und ich bin früh weg­ge­gan­gen, um Ro­ber­to nicht zu be­geg­nen. Ja, Ro­ber­to, ich ver­trei­be die­sen läs­ti­gen Ge­dan­ken. Mar­ta muss­te mir schwören, dass sie Mar­co nichts erzählt, und ich habe be­schlos­sen, die­se Epi­so­de kom­plett zu ver­ges­sen. Das war ein Feh­ler. Ich lie­be Mar­co, al­les an­de­re zählt nicht.


    End­lich sehe ich ihn kom­men, mit sei­nem klei­nen Ruck­sack über der Schul­ter. Er re­det mit sei­ner Mut­ter und drückt sie zärt­lich an sich.


    Der Him­mel wird mit ei­nem Schlag noch freund­li­cher, das Herz ga­lop­piert, und in den Oh­ren pfeift es. Ich wer­de ganz krib­be­lig, ich möch­te vom Stuhl auf­sprin­gen, ihm ent­ge­gen­ren­nen und ihm die Arme um den Hals schlin­gen. Aber ich kann nicht. Da ist sei­ne Mut­ter und all die Leu­te drum her­um, das wäre pein­lich. Doch mein Lächeln straft mei­ne äu­ßer­li­che Ruhe Lü­gen.


    »Da sind wir«, sagt sei­ne Mut­ter, als sie bei mir an­kom­men.


    Mar­co und ich schau­en uns einen Se­kun­den­bruch­teil an.



    »Hal­lo.«


    »Ciao, wie war die Fahrt?«, fra­ge ich und weiß nichts an­de­res zu sa­gen.


    »Gut. Wo ist Mar­ta?«, ant­wor­tet er ver­le­gen.


    »Sie ist noch am Strand, kommt aber gleich.«


    Bis jetzt habe ich über­haupt nicht dar­an ge­dacht: Wo schläft Mar­co ei­gent­lich?


    Als ob er mei­ne Ge­dan­ken le­sen kann, stellt er den Ruck­sack auf die Erde, kriecht in das Zelt sei­ner Mut­ter und kommt kurz dar­auf mit ei­nem Beu­tel wie­der. Zwei Mi­nu­ten später baut er sein klei­nes Iglu-Zelt vor un­se­ren bei­den auf.


    »Zeigst du mir nach dem Aben­des­sen das Meer?«, flüs­tert er mir zu, während ich ihm hel­fe, Ruck­sack und Schlaf­sack zu ver­stau­en.


    Auf­ge­regt läche­le ich und nicke.


    »Okay, dann er­war­te ich dich um neun am Strand.«


    »Ich bin froh, dass du da bist.«


    »Ich auch.« Und dann küs­sen wir uns schnell.



    Wir ge­hen Hand in Hand, un­se­re Füße ver­sin­ken in dem noch war­men Sand.


    »End­lich. Ich hab es ohne dich kaum noch aus­ge­hal­ten«, sagt er und drückt mei­ne Hand ganz fest.


    »Wem sagst du das. Es war Fol­ter, dich während des Es­sens nicht an­fas­sen zu kön­nen«, er­wi­de­re ich und spü­re die Wär­me sei­ner Fin­ger, die sich mit mei­nen ver­flech­ten. Wir set­zen uns und be­trach­ten das Meer und die Dun­kel­heit um uns her­um. Und es ist, als ob nur wir bei­de hier wären. Kein Laut, kein Ge­räusch ist zu hören, nur Mar­co und Vale.


    Er sitzt hin­ter mir und um­armt mich fest, wo­bei er den Kopf auf mei­ne Schul­ter legt. End­lich fühle ich mich wohl, jetzt, wo er bei mir ist. Nun erst be­grei­fe ich, wie sehr er mir ge­fehlt hat.


    Wir blei­ben eng um­schlun­gen sit­zen, nur um­ge­ben vom Mee­res­rau­schen. Er küsst mein Ohr, und tau­send klei­ne Schau­er durch­lau­fen mich. Dann sit­zen wir uns ge­gen­über. Ich sehe ihm in die Au­gen, die im Mond­licht sil­bern fun­keln.


    Wie konn­te ich dies al­les auch nur eine Se­kun­de ver­ges­sen? Wie?


    Ich küs­se ihn über­all, auf die Au­gen, die Nase, die Stirn. Dann den Hals, die Oh­ren, die Lip­pen. Er riecht nach Pi­ni­en und Bon­bons. Er lieb­kost mich mit der Zun­ge, und ich las­se es zu. Ich schlie­ße die Au­gen. Ich bin so glück­lich. Noch fes­ter drücke ich mich an ihn und schie­be die Hand un­ter sein T-Shirt. Er zieht es aus, und ich küs­se sei­ne Brust. Ich öff­ne die Au­gen, um si­cher zu ge­hen, dass ich nicht träu­me, dass er wirk­lich ist. Mir ist, als wür­de ich an­ge­ho­ben und wie ein Ball ge­wor­fen, als ob ich in ei­nem Ka­rus­sell säße. Er strei­chelt mei­nen Rücken, während un­se­re Mün­der un­er­sätt­lich ein­an­der su­chen.


    »Du weißt gar nicht, wie glück­lich ich bin, hier mit dir zu sein. Ich habe so oft an dich ge­dacht in die­sen Ta­gen und habe die Stun­den ge­zählt bis zu un­se­rem Wie­der­se­hen. Du bist das Schöns­te, das mir je pas­siert ist. Ich mag al­les an dir, dein Lächeln, dei­ne Au­gen, dei­nen Mund. Und mir ge­fällt, wie du die Hän­de be­wegst, wie du die Au­gen auf­rei­ßt, je­des Mal wenn du et­was siehst, das dir ge­fällt, wie du die Nase kraus ziehst. Ich mag al­les an dir, so­gar dei­ne Füße.«


    Ich sehe sie an.


    »Warum? Was ist mit mei­nen Füßen?«


    »Na ja, be­son­ders hübsch sind sie nicht.«


    Be­lus­tigt ki­che­re ich. Dann wer­de ich plötz­lich ernst und sehe ihn an.


    »Ich will nie­mals auf­hören, dich zu lie­ben«, sage ich ganz lei­se.


    »Ich auch nicht«, ant­wor­tet er und schaut mir in die Au­gen.


    Und al­les ist wie­der wie vor­her.


    


    

  


  


  
    Eine schö­ne Über­ra­schung


    
      [image: ]
    


    RASCH LAU­FE ICH DIE STRAS­SE ENT­LANG, doch der Wind bremst mich. Ok­to­ber ist ein son­der­ba­rer Mo­nat, we­der Fisch noch Fleisch. Ich weiß nie, was ich an­zie­hen soll. Aber viel­leicht lie­be ich ein­fach nur die war­me, son­ni­ge Jah­res­zeit, und jetzt kün­digt sich eben schon der Win­ter an. Heu­te muss­te ich so­gar das Mofa ste­hen­las­sen, weil der Wind mich ins Schleu­dern bringt … oder kann ich nicht rich­tig fah­ren?


    Seit Wo­chen bin ich to­tal auf­ge­dreht, nächs­ten Mo­nat kommt end­lich mein Schwes­ter­chen zur Welt. Mei­ne Mut­ter ist schon ziem­lich ner­vös und schiebt eine ge­wal­ti­ge Ku­gel vor sich her. Sie kommt nur noch lang­sam die Trep­pen hoch und hat Mühe, die Ein­käu­fe zu schlep­pen. Ich und mein Va­ter hel­fen ihr, aber das scheint sie nicht be­son­ders zu be­ru­hi­gen. In den ers­ten Mo­na­ten soll der Neuzu­gang im El­tern­schlaf­zim­mer näch­ti­gen, da­nach soll ich mein Zim­mer mit ihm tei­len. Wir ha­ben auch schon einen Na­men für sie: Gi­u­lia. Ich hät­te Mar­ti­na schö­ner ge­fun­den, aber ich bin trotz­dem glück­lich.


    Im­mer öf­ter be­ob­ach­te ich mei­ne Mut­ter. Ich be­trach­te ih­ren Bauch. Es ist wirk­lich son­der­bar, sich vor­zus­tel­len, dass da ein le­ben­di­ger Mensch her­aus­kom­men wird, der in den ver­gan­ge­nen Mo­na­ten dort drin ge­lebt hat, der uns zu­ge­hört hat, ohne selbst et­was sa­gen zu kön­nen. In ei­nem Mo­nat wird Gi­u­lia sich end­lich zei­gen. Ich lau­fe durch die Woh­nung und kann sie mir nicht dar­in vors­tel­len. Doch was mich noch mehr ver­wirrt, ist, dass wir ab dann nicht mehr zu dritt, son­dern zu viert sein wer­den, und zwar für im­mer. Da ich kei­ne Ah­nung habe, was ich zu die­sem Er­eig­nis bei­tra­gen kann, sam­me­le ich für sie jetzt Spiel­sa­chen und Din­ge, die ich nicht mehr be­nut­ze. Be­vor ich jetzt et­was weg­schmei­ße, den­ke ich dar­über nach, ob sie das mö­gen oder ge­brau­chen könn­te.


    Das ist mei­ne Schwes­ter Gi­u­lia. Ja, sie ist ge­ra­de erst auf die Welt ge­kom­men. Nein, sie ist ganz lieb. Ab und zu weint sie, aber das ist nor­mal. Ich blei­be oft zu Hau­se und pas­se auf sie auf. So kann ich mei­ne El­tern ent­las­ten. Na­tür­lich bin ich froh, eine klei­ne Schwes­ter zu ha­ben, füh­re ich in Ge­dan­ken die kom­men­den Ge­spräche.


    Während ich durch das Schul­tor ren­ne, tref­fe ich Sara.


    »He, end­lich sehe ich dich mal wie­der. Wo hast du ge­steckt?«, fra­ge ich sie und neh­me im­mer zwei Stu­fen auf ein­mal.



    »Ent­schul­di­ge, aber ich kom­me zu über­haupt nichts mehr.«


    »Al­les Aus­re­den. Seit du mit die­sem An­drea zu­sam­men bist, bist du von der Bild­fläche ver­schwun­den!«, wer­fe ich ihr leicht ge­kränkt vor.


    Aber es stimmt. Nur eine Wo­che nach mei­ner Par­ty hat sie sich mit dem Sohn des Dro­gis­ten zu­sam­men­ge­tan, den sie so süß fand. Seit­dem ha­ben Mar­ta und ich sie nicht mehr zu Ge­sicht be­kom­men. Ich vers­te­he wirk­lich nicht, warum sich die Leu­te, so­bald sie einen Part­ner ha­ben, nicht mehr mit ih­ren Freun­den tref­fen.


    So­fort muss ich an Giò den­ken. Sie hat so­gar die Schu­le ge­wech­selt, seit sie bei ih­rem Va­ter wohnt. Eine Ka­ta­stro­phe. Gleich zwei Freun­din­nen auf einen Schlag zu ver­lie­ren, ist echt hart.


    Ich be­tre­te den Klas­sen­raum und las­se den schwe­ren Ruck­sack auf den Bo­den fal­len.


    »Du siehst ja völ­lig fer­tig aus«, emp­fängt mich Mar­ta. »Das bin ich auch. Die­ser ät­zen­de Wind macht mich im­mer schreck­lich ner­vös«, er­klä­re ich und zie­he das La­tein­vo­ka­bel­heft und das Ge­schichts­buch her­aus. »Au­ßer­dem ha­ben wir heu­te zwei Fä­cher, die ich ab­so­lut nicht ab­kann.«


    »Über­treib mal nicht. Ge­schich­te magst du nur nicht, weil du dich mit dem Leh­rer nicht vers­tehst.«


    »Ist das etwa nichts? Aber da­von mal ab­ge­se­hen, pennt man bei ihm schon in der ers­ten Mi­nu­te ein, wenn er mit sei­nen Mo­no­lo­gen an­fängt.«



    Ich dre­he mich um und schaue in die Run­de. Lau­ter be­kann­te Ge­sich­ter. In die­sem Schul­jahr sind auch die Un­zer­trenn­li­chen, Fe­de­ri­ca und Clau­dia, wie­der da­bei. Doch glück­li­cher­wei­se igno­rie­ren wir uns ge­gen­sei­tig, das ist ein un­ge­schrie­be­nes Ge­setz. Ich und Mar­ta auf der einen, die bei­den auf der an­de­ren Sei­te. Zu den be­kann­ten Ge­sich­tern ge­hören auch Ale und Luca, auch wenn ich zu ih­nen nicht mehr den ge­rings­ten Kon­takt habe. Aus si­che­rer Quel­le weiß ich, dass Ale im­mer noch an sei­nem Re­kord ar­bei­tet, sei­ne Freun­din so schnell wie mög­lich zu wech­seln, und das be­frie­digt mich sehr. Dann bin ich we­nigs­tens nicht die Ein­zi­ge, die er so mies be­tro­gen hat. Doch das ist Schnee von ges­tern: Mir kommt es vor, als sei die­se Ge­schich­te Licht­jah­re her, da­bei war es ge­ra­de mal vor ei­nem Jahr. Liegt das viel­leicht dar­an, dass ich so hef­tig in Mar­co ver­liebt bin?


    Die Ein­zi­gen, mit de­nen wir uns noch tref­fen, sind Fil­ip­po, in den Giò mal ver­liebt war, und Mat­teo.


    »Also, wie läuft es mit Gia­co­mo?«, fra­ge ich Mar­ta in der Pau­se.


    Ja, denn Mar­ta ist noch im­mer mit dem Jun­gen vom Cam­ping­platz zu­sam­men. Und schein­bar vers­te­hen die bei­den sich großar­tig, ab­ge­se­hen da­von, dass ihre El­tern nichts da­von wis­sen.


    »Ich bin su­per­glück­lich. Heu­te Mor­gen hat er mich mit dem Auto ab­ge­holt, und wir ha­ben vor der Schu­le noch einen Pud­ding­krap­fen ge­ges­sen.«



    »Wirk­lich? Da hät­tet ihr mir ja einen mit­brin­gen kön­nen!«, la­che ich.


    »Habe ich tat­säch­lich, aber mit Nu­tel­la drin«, ant­wor­tet sie und zieht eine Tüte aus dem Ruck­sack.


    »O Gott, Mar­ta, das war ein Scherz. Dan­ke, das ist echt lieb.« Dann schlin­ge ich ihr die Arme um den Hals.


    Ich freue mich so für sie, man sieht es ihr an, dass es ihr mit Gia­co­mo rich­tig gut geht. Na­tür­lich se­hen wir uns nicht mehr so oft wie früher, und auch zu viert kön­nen wir nicht weg­ge­hen, denn Mar­co und er kön­nen sich nicht aus­ste­hen. Aber wahr­schein­lich ist das nur eine Schutz­hal­tung von Mar­co ge­gen­über sei­ner Schwes­ter, und er tut nur so, als ver­stün­den sie sich nicht. Doch ich muss zu­ge­ben, dass ich auch nicht viel dazu bei­tra­ge, ge­mein­sam weg­zu­ge­hen. Es gibt ein­fach zu vie­le Din­ge, die uns tren­nen. Viel­leicht, weil Gia­co­mo schon ar­bei­tet und wir noch zur Schu­le ge­hen, oder viel­leicht, weil er so viel Geld hat durch sei­ne Ar­beit, während wir chro­nisch plei­te sind.


    Es ist bes­timmt fas­zi­nie­rend, mit ei­nem äl­te­ren Jun­gen zu­sam­men zu sein, aber ich könn­te das nicht. Das fän­de ich ir­gend­wie schräg. Er hat schon al­les hin­ter sich, was man selbst noch be­wäl­ti­gen muss. Da wür­de ich mich nicht wohl­fühlen.


    Für Mar­ta hat der Al­ters­un­ter­schied auch Vor­tei­le. Sie be­tont im­mer wie­der mit Won­ne, dass sie da­durch das De­sas­ter des ers­ten Ma­les ver­mei­det: Er wird sich um al­les küm­mern. Viel­leicht hat sie recht, kei­ne Ah­nung.


    Je­den­falls bin ich froh, mit Mar­co zu­sam­men zu sein, der nur ein Jahr äl­ter ist als ich. So kön­nen wir die glei­chen Er­fah­run­gen ma­chen … In mir steigt ein Ver­dacht auf: Ob Mar­co schon mal mit ei­nem Mäd­chen ge­schla­fen hat?



    Sams­tagnach­mit­tag gehe ich mit mei­ner Mut­ter ein­kau­fen. Wir wol­len Sa­chen für Gi­u­lia be­sor­gen: zum Bei­spiel den Kin­der­wa­gen, den man aus rei­nem Aber­glau­ben wohl nicht zu früh kau­fen soll­te. Wir be­tre­ten ein Ba­by­ge­schäft, und ich bin be­geis­tert von all den bun­ten Klei­dern und Ge­gen­stän­den, Schnul­lern und Nuckel­fla­schen mit lus­ti­gen Tier­chen drauf. Es gibt bun­te Bie­nen mit ei­ner Spiel­uhr im Bauch, Leib­chen und Müt­zen mit Bä­re­noh­ren. Es sieht aus wie in ei­nem Spiel­zeu­gla­den. Eine Stun­de später ver­las­sen wir das Ge­schäft mit zwei rand­vol­len Tüten. Zum Glück lie­fern sie den Kin­der­wa­gen di­rekt nach Hau­se, sonst hät­ten wir Ver­stär­kung an­for­dern müs­sen.


    Zu Hau­se kommt uns mein Va­ter ent­ge­gen, und während wir die Trep­pen hin­auf­ge­hen, legt er stüt­zend einen Arm um mei­ne Mut­ter. Doch sie schüt­telt ihn un­wirsch ab und mur­melt, dass sie es auch al­lein schaf­fe. Aber ich spü­re, dass sie in­ner­lich glück­lich über sei­ne Für­sor­ge ist. Für eine Se­kun­de fühle ich mich au­ßen vor, doch dann schaut mich mein Va­ter an und lächelt.


    Ich gehe in mein Zim­mer und rufe Mar­ta an.



    »Was machst du ge­ra­de?«, fra­ge ich.


    »Ich bre­zel mich et­was auf und tref­fe mich gleich mit Gia­co­mo. Mei­nen El­tern habe ich al­ler­dings ge­sagt, dass ich mit dir ins Kino gehe.«


    »Schon wie­der! Mar­ta, so kann das nicht wei­ter­ge­hen. Warum sagst du es ih­nen nicht? Was soll denn groß pas­sie­ren?«


    »Was, wenn sie mir ver­bie­ten, ihn zu se­hen?«


    »Ach komm, so­bald sie ihn ken­nen­ler­nen, wer­den sie glück­lich sein, dass du mit so ei­nem net­ten Jun­gen zu­sam­men bist.«


    »Ich den­ke nicht dar­an, ihn mei­nen El­tern vor­zus­tel­len. Dann macht sich Gia­co­mo wo­mög­lich aus dem Staub.«


    »Du über­treibst. Du machst dir das Le­ben un­nötig schwer. Ent­spann dich.«


    »Viel­leicht hast du recht. Aber ich bin so auf­ge­regt, weil ich zum ers­ten Mal einen Jun­gen wirk­lich mag und ich ihn nicht ver­lie­ren will. Wer weiß, was er den­ken könn­te.«


    »Was re­dest du da bloß? Das ist ja schon fast pa­ra­no­id. Was er wohl denkt, was sie wohl sa­gen könn­ten. Das hört sich ja fast an, als ob du et­was Falsches tun wür­dest.«


    Stil­le.


    »Bist du noch dran?«, will ich wis­sen.


    »Ja, ja, ich bin noch da. Na gut, ich ver­su­che, kei­ne Angst zu ha­ben.«



    Wir quat­schen noch ein bis­schen, dann ver­ab­schie­den wir uns. Ich ma­che Mu­sik an und lege mich aufs Bett. Die ers­ten Tak­te von Bey­on­cé rei­ßen mich mit, und ich sin­ge aus vol­lem Hal­se das Lied mit:


    
      Yes! It’s so cra­zy right now!
    


    
      Most in­cre­dib­ly, it’s ya girl B
    


    
      It’s ya boy, Young
    


    
      You rea­dy
    


    
      Uh oh, uh oh, uh oh, oh no no …
    


    Un­zufrie­den klet­te­re ich vom Hoch­bett und fan­ge an zu tan­zen, mit­ten im Zim­mer. So ver­geht eine hal­be Stun­de, bis das Han­dy klin­gelt.


    »Giò, wie schön, dich zu hören. Ich hab neu­lich an dich ge­dacht. Wie geht’s? Was machst du ge­ra­de? Wo bist du?«


    Sie lacht mit die­sem an­s­tecken­den La­chen. Al­lein da­bei geht mir das Herz auf.


    »Ich bin zu Hau­se. Ich dach­te, ich kom­me mal rum und wir dre­hen eine Run­de. Hast du Lust? Oder bist du mit Mar­co ver­ab­re­det?«


    Ich bei­ße mir auf die Zun­ge. In ei­ner hal­b­en Stun­de will er tat­säch­lich vor­bei­kom­men, aber ich bin so froh, ihre Stim­me zu hören, dass ich nicht weiß, was ich ma­chen soll.


    »Warum kommst du nicht mit? Wir könn­ten zu dritt ir­gend­wo­hin ge­hen. Wie wäre es mit Kino?«



    »Nein, macht nichts. Ich wuss­te schon, dass du wohl kei­ne Zeit hast. Dann ein­fach ein an­de­res Mal.«


    »Wie wär’s denn mit mor­gen? Komm zum Mit­ta­ges­sen, und dann ver­brin­gen wir den gan­zen Nach­mit­tag zu­sam­men, was meinst du? Ich sage auch Mar­ta und Sara Be­scheid.«


    »Das wäre toll. Wie in al­ten Zei­ten!«


    »Wie in al­ten Zei­ten, dar­auf kannst du Gift neh­men!« »War­te, ich fra­ge mei­nen Va­ter, ob das in Ord­nung ist«, sie ver­schwin­det, um gleich wie­der am Ap­pa­rat zu sein. »Geht klar. Also mor­gen dann so ge­gen eins?« »Ich er­war­te dich. Freu mich schon, dich zu se­hen.« »Ich auch. Küs­schen.«


    Glück­lich be­en­de ich die Ver­bin­dung. Wie der Blitz flit­ze ich ins Bad und sprin­ge un­ter die Du­sche. Fürs Haa­re­wa­schen bleibt kei­ne Zeit, au­ßer­dem sind sie noch nicht so fet­tig. Zwan­zig Mi­nu­ten später ver­las­se ich das Bad und tref­fe mei­ne Mut­ter.


    »Für mor­gen habe ich Giò zum Mit­tag ein­ge­la­den, und viel­leicht kom­men auch Mar­ta und Sara.«


    »Aber wir sind bei mei­ner Freun­din An­to­nel­la und ih­rem Mann ein­ge­la­den.«


    »Bit­te, Mama, darf ich hier blei­ben? Du weißt doch, dass ich Giò gar nicht mehr sehe, seit sie zu ih­rem Va­ter ge­zogen ist. Ihr bei­de geht da­hin, und ich ko­che et­was für die Mä­dels.«


    Sie sieht et­was un­schlüs­sig aus.


    »Mama, mach dir kei­ne Sor­gen um uns. Wir sind mitt­ler­wei­le groß ge­nug, um uns al­lei­ne was zu es­sen zu ma­chen.«


    »Okay, aber stellt nichts an.«


    Viel­leicht macht sie sich be­rech­tigt Sor­gen. Auf mei­ner Ge­burts­tagspar­ty sind die Saft­ka­raf­fen auf dem Bal­kon um­ge­kippt, und al­les lief auf den Bal­kon im Stock­werk drun­ter. Der Mie­ter hat ge­schimpft wie ein Be­klopp­ter.


    »Ver­spro­chen.«


    Ich drücke ihr einen Kuss auf die Wan­ge und ver­schwin­de in mein Zim­mer, um mich an­zu­zie­hen.


    Zehn Mi­nu­ten später lie­ge ich schon in Mar­cos Ar­men.


    »Was ma­chen wir?«, fra­ge ich ihn.


    »Mei­ne El­tern sind weg. Was hältst du da­von, für ein Stünd­chen zu mir rauf­zu­kom­men?«, ant­wor­tet er mit un­schul­di­gem Blick.


    Ohne zwei­mal nach­zu­den­ken, sage ich Ja, und wir ren­nen die Trep­pen hin­auf. Keu­chend kom­men wir vor sei­ner Woh­nungs­tür an. Er lässt mir kei­ne Zeit, Atem zu schöp­fen, son­dern küsst mich lei­den­schaft­lich. Ver­gnügt la­che ich.


    »Ich krieg kei­ne Luft, Mar­co, war­te.«


    »Ich kann nicht, ich kann nicht. Ich kann nicht von dir las­sen.«


    »Aber hier kön­nen uns alle se­hen«, fah­re ich fort, kann aber da­bei nicht ernst blei­ben.



    »Ja, alle sol­len uns se­hen. Ich will, dass es alle wis­sen: ICH LIE­BE DICH WIE VER­RÜCKT!!!«, brüllt er wie von Sin­nen. Das Echo schallt im Trep­pen­haus wi­der.


    Er­schreckt hal­te ich ihm den Mund zu, neh­me ihm die Schlüs­sel aus der Hand und schlie­ße die Tür auf.


    »Du bist ver­rückt«, sage ich un­ter La­chen und zie­he ihn mit mir in die Woh­nung.


    »Ja, stimmt, du machst mich ganz ver­rückt. Das ist al­les dei­ne Schuld«, er­wi­dert er mit glän­zen­den Au­gen.


    Ich dre­he mich von ihm weg, doch er greift mei­nen Arm und zieht mich an sich.


    »Ver­sprich mir, dass du mich nie ver­lässt. Ver­sprich es.«


    »Du weißt … «


    »Ver­sprich es.«


    Es macht mir Spaß, ihn ein bis­schen zap­peln zu las­sen. Ich la­che und leh­ne mich et­was nach hin­ten. In die­sem Mo­ment lockert er sei­nen Griff und wir stür­zen bei­de zu Bo­den. Ver­flucht, tut das weh! Jetzt ver­mi­schen sich die Trä­nen des La­chens auch noch mit de­nen des hef­ti­gen Schmer­zes am Al­ler­wer­tes­ten.


    »Mist, jetzt be­kom­me ich bes­timmt einen fet­ten blau­en Fleck. Und du bist schuld«, tue ich ent­rüs­tet.


    Ich will auf­ste­hen, doch er drückt mich auf den Bo­den.


    »Du hast mir nicht geant­wor­tet.«


    Ich atme tief durch.



    »Okay, ver­spro­chen. Auch wenn ich si­cher bin, dass du es sein wirst, der mich ver­lässt.«


    »Was re­dest du da?«


    »Du wirst mich ir­gend­wann satt ha­ben, das spü­re ich.«


    »So ein Quatsch.«


    »Wol­len wir wet­ten?«


    »Klar. Um was wet­ten wir?«


    Ich schwei­ge und den­ke nach.


    »Wenn ich ge­win­ne, also wenn du mich ver­lässt, dann gibst du mir all die Küs­se wie­der, die ich dir bis zu dem Zeit­punkt ge­ge­ben ha­ben wer­de.«


    »Hmm … das ge­fällt mir, auch wenn es nicht sehr sinn­voll er­scheint. Wenn ich hin­ge­gen ge­win­ne, heißt das, dass wir uns nie ver­las­sen und du bis an das Ende dei­nes Le­bens an mich ge­bun­den bist.«


    »Das ist über­trie­ben. So hört sich das ja fast wie eine Stra­fe an! Ich weiß nicht, ob ich das ak­zep­tie­ren kann.«


    Er grum­melt et­was, dann lässt er mich frei. End­lich kann ich die Jacke aus­zie­hen. Mir bricht schon der Schweiß aus.


    Wir set­zen uns aufs Sofa. Er erzählt mir, dass das Was­ser­ball­trai­ning im­mer an­stren­gen­der wird, da ein paar Wett­kämp­fe im No­vem­ber an­ste­hen. Zwi­schen Trai­ning und Schu­le hat er kaum noch Zeit, ir­gend­je­man­den zu tref­fen.


    »Nicht mal mich?«, fra­ge ich im­mer noch scherz­haft.


    »Nicht mal dich.«


    Mit ei­nem Schlag wer­de ich ernst.


    »Wage es ja nicht, vers­tehst du?« Dann wer­fe ich ihm ein Kis­sen an den Kopf, doch la­chend fängt er es in der Luft und drückt mich auf das Sofa.


    »Na gut, für dich fin­de ich im­mer Zeit, un­ter ei­ner Be­din­gung.«


    »Kei­ne Be­din­gun­gen«, er­wi­de­re ich re­bel­lisch.


    »Na, dann habe ich kei­ne Zeit für dich.«


    Ich knicke so­fort ein. »Und wie wäre die­se Be­din­gung?«


    Er wirft sich auf mich. »Dass du mich je­des Mal, wenn wir uns se­hen, mit Küs­sen über­häufst.«


    La­chend drücke ich ihn an mich.


    »Sol­che viel­leicht?«, und ich küs­se ihn auf die Stirn.


    Er schüt­telt den Kopf.


    »Sol­che?«, ich küs­se ihn auf die Nase.


    Er schweigt und rümpft die Nase.


    »Also sol­che.« Und ich küs­se ihn auf den Mund.


    Er at­met schnel­ler. Also wer­de ich mu­ti­ger und schie­be mei­ne Zun­ge in sei­nen Mund. Er rührt sich nicht und hat die Au­gen ge­schlos­sen. Ich be­we­ge die Zun­ge wei­ter und su­che die sei­ne. Tau­send Glöck­chen klin­gen in mei­nem Kopf, und ich drücke mich noch fes­ter an ihn, um ihm zu zei­gen, wie sehr ich ihn mag. Mein Kopf wird fe­der­leicht. Es ist, als ob mich je­mand ohne Fall­schirm aus großer Höhe her­un­ter­ge­sto­ßen hat. Mein Atem wird schnel­ler, mein Herz schlägt wil­der, in den Oh­ren pfeift es, als ob ein Hur­ri­kan mich hin­weg­fegt. Für eine Se­kun­de ent­fernt sich Mar­co von mei­nen Lip­pen, und ich fühle mich ver­las­sen, aber nur ganz kurz. Dann ist er wie­der bei mir, zu­sam­men mit mir. Ge­mein­sam ren­nen, flie­gen, schwim­men wir. Un­se­re Atem­zü­ge ver­mi­schen sich, und ich bin be­täubt von un­se­rem Duft, der im­mer stär­ker und in­ten­si­ver wird. Jetzt ent­fer­ne ich mich leicht von ihm. Das ist zu viel, den­ke ich er­schrocken. Die­ses un­be­kann­te Ge­fühl macht mich fast krank. Ich ent­fer­ne mich noch ein Stück.


    »Was ist?«, flüs­tert er mir zu.


    Ich sehe ihn an und jeg­li­cher Zwei­fel ver­schwin­det.


    Er küsst mei­ne Lip­pen, drückt mich und strei­chelt mei­nen Rücken. Er ist to­tal auf­ge­regt, und das ge­fällt mir und amü­siert mich. Da ich nicht wi­ders­te­hen kann, be­rüh­re ich ihn ge­nau da und mer­ke, dass er er­regt ist. Er ver­spannt sich.


    Ver­le­gen neh­me ich die Hand weg.


    »Ent­schul­di­ge, ich woll­te nicht, dass du sie weg­nimmst. Ich mag es, wenn du mich an­fasst, aber ich habe Angst, dass ich mich nicht be­herr­schen kann«, sagt er ver­schämt. Ich ki­che­re und weiß nicht ge­nau, was ich ma­chen soll.


    Zärt­lich nimmt er mei­ne Hand und legt sie wie­der auf die Jeans. Durch die Jeans be­rüh­re und drücke ich ihn. Er folgt mei­nen Be­we­gun­gen. Ich bin er­leich­tert, dass wir das Licht nicht an­ge­schal­tet ha­ben. Jetzt be­we­ge ich die Hand wei­ter, mit mehr Nach­druck, bis er sei­nen Gür­tel auf­schnallt. Doch es ge­lingt ihm nicht schnell ge­nug, die Hose zu öff­nen. Er at­met noch schnel­ler, und gleich dar­auf be­mer­ke ich, dass sei­ne Hose nass ist. Ich wer­de rot bis zu den Haar­wur­zeln. Das also pas­siert dann? Un­be­weg­lich ver­har­re ich und wage es nicht, et­was zu sa­gen. Dann neh­me ich so sacht wie mög­lich die Hand weg.


    Er setzt sich auf und ist ge­nau­so be­schämt wie ich.


    »Ent­schul­di­ge, ich geh kurz ins Bad.« Dann ver­schwin­det er in der Dun­kel­heit.


    Stil­le, Dun­kel­heit, Was­ser­rau­schen aus dem Bad. Ich ste­he auf und schal­te die Ste­reo­an­la­ge und eine klei­ne Lam­pe ein. Vor dem Spie­gel brin­ge ich mei­ne Haa­re in Ord­nung und zie­he mir das ver­rutsch­te T-Shirt wie­der zu­recht. Am liebs­ten wür­de ich Mar­ta eine SMS schrei­ben, aber ich hal­te mich zu­rück. Über­rascht stel­le ich fest, dass das, was ge­ra­de pas­siert ist, mir über­haupt nicht leid tut. Ich habe es für ihn ge­tan, das ist nor­mal und hat mich au­ßer­dem nicht ge­stört. Ich kann zwar auch nicht be­haup­ten, dass es mir ge­fal­len hat, aber was soll­te ich da­bei auch schon emp­fin­den?


    Das Quiet­schen auf dem Bo­den ver­rät mir, dass Mar­co hin­ter mir steht. Ich dre­he mich um und sehe sei­ne azur­blau­en Au­gen, mit de­nen er mich ge­nau an­sieht. »Hör mal … «


    »Sch … Sag nichts, ist gar nicht nötig. Ich bin froh, dass es pas­siert ist. Jetzt ha­ben wir eine wei­te­re Stu­fe in un­se­rer Be­zie­hung er­reicht. Und es war auch Zeit, dass ich end­lich mal … « Ich be­en­de den Satz nicht, son­dern blicke ihn nur viel­sa­gend an. »Viel­leicht hät­ten wir ihn fra­gen sol­len, ob er zufrie­den ist, end­lich mei­ne Be­kannt­schaft zu ma­chen«, fah­re ich ki­chernd fort und be­mühe mich, locker zu blei­ben.


    Mar­co um­armt mich. »Zufrie­den? Er ist su­per­glück­lich. Er hat schon so lan­ge dar­auf ge­drängt, dich zu se­hen, auch wenn ihm ein Tref­fen ohne Bar­rie­re noch lie­ber wäre.«


    Ich be­rüh­re zart Mar­cos Haar. »Jetzt werd aber nicht über­mütig. Legst du gleich wie­der los?«


    Dann zie­he ich ihn in die Kü­che. All die­se neu­en Er­fah­run­gen ha­ben mich hung­rig ge­macht.


    


    

  


  


  
    Ver­teu­fel­ter Schlaf


    
      [image: ]
    


    RA­VIO­LI MIT RI­COT­TA-SAU­CE.


    Ham­bur­ger und Pom­mes.


    Scho­ko­la­den­ku­chen.


    So­bald ich zu ko­chen an­fan­ge, bin ich echt gut!!!


    Okay, ich geb’s ja zu, das ist ge­lo­gen. Die Sau­ce hat mein Va­ter heu­te Mor­gen vor­be­rei­tet, als ich noch im Bett lag. Den Scho­ko­ku­chen hat Sara mit­ge­bracht, und Ham­bur­ger und Pom­mes ha­ben wir schließ­lich doch nicht ge­macht. Wir ha­ben uns die Ra­vio­li rein­ge­scho­ben und uns dann auf den Ku­chen ge­stürzt.


    Jetzt sit­zen wir vier im Wohn­zim­mer, voll­ge­fut­tert und zufrie­den. Ich und Mar­ta hocken auf dem Tep­pich vor dem Sofa, auf dem Sara und Giò sit­zen oder, bes­ser ge­sagt, lüm­meln.


    »Un­glaub­lich, dass wir wie­der ver­eint sind«, sagt Giò. »Stimmt, das ist wie eine Zeit­rei­se in die Ver­gan­gen­heit«, ent­geg­net Mar­ta.


    »Das müss­ten wir viel öf­ter ma­chen.«


    »Sagt die Rich­ti­ge. Du lässt doch nie von dir hören«, pro­tes­tiert Sara.


    »Also, wer fängt an? Ich will all eure Ge­schich­ten hören«, for­dert Giò.


    Et­was zö­ger­lich be­ginnt Mar­ta zu erzählen.


    »Un­glaub­lich, Mar­ta ist ver­liebt. Das ist ja mal eine Neu­ig­keit.«


    »Was hast du so ge­macht?«


    »Dies und das«, ant­wor­tet sie vage.


    »Erzähl schon. Als Ers­tes, wie küsst er?«


    »Ich weiß es! Wir ha­ben ihn den Ka­rus­sell­mann ge­tauft«, plat­ze ich atem­los her­aus.


    Sara und Giò se­hen uns ver­ständ­nis­los an.


    Mar­ta be­rich­tet in al­len Ein­zel­hei­ten von Gia­co­mos sa­gen­haf­tem Kuss. Giò schaut an­ge­wi­dert, Sara hin­ge­gen ganz ver­zückt.


    »Und was macht Mar­co?« Alle schau­en mich neu­gie­rig an.


    Ich wer­de rot wie eine To­ma­te.


    »Das weiß ich gar nicht so ge­nau.«


    »Lüg­ne­rin. Komm, sag schon.«


    Rasch blicke ich zu Mar­ta, dann wen­de ich mich den bei­den an­de­ren zu.


    »Okay, aber ei­gent­lich gibt es Din­ge, die pri­vat blei­ben müs­sen.«


    »Ach, hör auf. Jetzt tu nicht so schüch­tern!!!«


    Mar­ta flüs­tert Giò et­was ins Ohr.


    »Ach, sieh mal ei­ner an, da tut sie im­mer so brav, aber jetzt kommt’s raus … Wer küsst denn nun bes­ser, Mar­co oder Ro­ber­to?«



    Ich wer­fe Mar­ta das Kis­sen an den Kopf.


    »Fie­se Ver­räte­rin, du hast ver­spro­chen, es nie­man­dem zu sa­gen. Das gilt nicht.«


    Doch mitt­ler­wei­le ha­ben sich alle drei ge­gen mich ver­schwo­ren. Schließ­lich gebe ich nach.


    »Ich habe zwar nicht so vie­le Er­fah­run­gen da­mit, um ver­glei­chen zu kön­nen. Aber ich sage mal, dass Mar­co ganz gut küsst … ähm … wir … äh … mit Zun­ge … also wir be­we­gen sie schon viel.«


    Die Mä­dels sprin­gen auf und ma­chen die La-Ola-Wel­le. Sie sind völ­lig durch­ge­knallt.


    »Zum Glück! Stell dir vor, ihr wür­det bei­de zu Salz­säu­len er­star­ren.«


    Das La­chen steckt an und kippt ins Hys­te­ri­sche. Wir gackern wie vier al­ber­ne Hüh­ner.


    Als ich mich wie­der be­ru­hi­ge, erzähle ich wei­ter: »Aber der von Ro­ber­to war auch nicht schlecht.«


    »Ja, los, Vale, raus da­mit. Erzähl’s schon … «


    »Sein Kuss war ziem­lich ag­gres­siv, auf­dring­lich, aber auf­re­gend. Es fühl­te sich an, als wür­de ich an­ge­saugt von … «


    »Von ei­ner dunklen Macht«, be­en­den die an­de­ren den Satz im Chor, »so als wärst du im Herr der Rin­ge.«


    »Ja, su­per, ver­äp­pelt mich ru­hig. Für mei­ne Ge­fühle da­bei hat­te ich mo­na­te­lang Ge­wis­sens­bis­se ge­gen­über Mar­co. Selbst jetzt schä­me ich mich noch da­für.«


    »Ach komm, er hat dich doch nur ge­küsst … oder?«, ver­sucht Mar­ta, mich zu be­ru­hi­gen.



    Ich brum­me nur und wech­se­le das The­ma, um mein wach­sen­des Un­be­ha­gen zu über­spie­len.


    »Giò, das ist aber nicht nett. Wir erzählen dir al­les, und du hast noch gar nichts be­rich­tet.«


    So ist sie: Im­mer erst die an­de­ren an­sta­cheln, aber von sich selbst nur ganz we­nig preis­ge­ben.


    Einen Au­gen­blick zö­gert sie, dann of­fen­bart sie uns, dass sie sich mit ei­nem neu­en Mit­schü­ler trifft. Er heißt Mas­si­mo und ist sehr nett. Sie ist glück­lich, denn er ruft sie stän­dig an, schreibt ihr Nach­rich­ten und au­ßer­dem scheint er ihre – sa­gen wir mal – »Run­dun­gen« zu mö­gen, vor al­lem die obe­ren, also die Brüs­te. Ty­pisch Mann, den­ke ich. Sie tref­fen sich fast je­den Tag, auch wenn sie erst seit ein paar Wo­chen zu­sam­men sind. Doch Giò strahlt, end­lich fühlt sie sich wie die an­de­ren und kann sa­gen, dass sie einen Freund hat. »Es gibt nur einen Ha­ken.«


    »Und der wäre?«, fra­gen wir.


    »Sa­gen wir mal, er ist ein bis­schen auf­dring­lich.« » … «


    »Also, im­mer wenn wir al­lein sind, dann will er mich über­all an­fas­sen und macht Fo­tos mit dem Han­dy.«


    Wir ki­chern.


    »Er ist halt scharf auf dich.«


    »Ja, aber ich fühle mich stän­dig be­ob­ach­tet. Ich schä­me mich so.«


    »Schon gut. Er wird dich doch nicht etwa in son­der­ba­ren Po­si­tio­nen fo­to­gra­fie­ren, oder?«



    »Na­tür­lich nicht, das fehl­te noch. Aber er denkt ir­gend­wie nur an Sex.«


    »Wie alle Jungs«, be­merkt Sara.


    »Mag ja sein. Viel­leicht bin ich auch zu un­er­fah­ren dar­in. Aber ich bin echt glück­lich, ich mag ihn so sehr … «


    Der Nach­mit­tag ver­geht wie im Flug, und ohne dass wir es be­mer­ken, ist es auf ein­mal acht Uhr.


    Als Mar­ta und ich dann al­lein sind, re­den wir über den Nach­mit­tag. Giò war rich­tig gut drauf. Sara war so wie im­mer, sach­lich und ernst. Ich hole et­was zu trin­ken aus der Kü­che und als ich wie­der­kom­me, sitzt Mar­ta im Schnei­der­sitz da. Ihre ge­run­zel­te Stirn ver­rät, dass sie ein erns­tes The­ma an­schnei­den will.


    »Ist es nor­mal, wenn ich mit Gia­co­mo ins Bett gehe?« Von we­gen ernst: mega-ernst!


    »Ich weiß nicht. Viel­leicht wür­de ich et­was war­ten, oder?«


    »Er fängt an zu drän­geln. Er ist im­mer­hin schon neun­zehn.«


    »Und du bist fünf­zehn. Da kann er ru­hig et­was Ge­duld ha­ben. Warum die Eile?«


    »Kei­ne Ah­nung. Ir­gend­wie wür­de ich es ger­ne tun. Aber ich will auch kei­ne Dumm­heit be­ge­hen.«


    »Du soll­test dei­nem Ge­fühl fol­gen. Wenn du be­reit da­für bist, dann tu es, auch wenn ich den­ke, dass du nichts über­stür­zen soll­test. Warum soll man in sol­cher Hek­tik er­wach­sen wer­den?«



    »Aber ich glau­be nicht, dass man er­wach­sen wird, wenn man mit ei­nem Jun­gen schläft.«


    »Mei­ner Mei­nung nach ist das eine Fra­ge der Wahr­neh­mung. Wenn du nicht mit ihm schläfst, bist du noch ein Mäd­chen.«


    »Du und Mar­co, denkt ihr nicht dar­über nach?«


    Ich erzähle ihr von dem Er­eig­nis am ver­gan­ge­nen Sams­tag und dass ich noch nicht be­reit da­für bin. Viel­leicht drän­gelt Mar­co des­halb nicht. Mög­li­cher­wei­se fühlen wir uns bei­de ir­gend­wie noch als Kin­der …


    »Meinst du, dass Mar­co es schon mal ge­macht hat?«, fra­ge ich Mar­ta.


    »Ich bin mir nicht si­cher, aber ich glau­be schon. Vor Fe­de­ri­ca ist er für ei­ni­ge Zeit mit ei­nem Mäd­chen zu­sam­men ge­we­sen, das ein paar Jah­re äl­ter war.«


    »Wirk­lich?«


    Das hät­te ich jetzt nicht un­be­dingt ver­mu­tet. Nicht, dass er es nicht kann, aber er ist im­mer so toll­pat­schig. So­bald ich auch nur den kleins­ten Wi­der­stand leis­te, ver­krampft er to­tal, als wäre er ge­schockt. Aber viel­leicht liegt das nur an sei­nem überaus kor­rek­ten Cha­rak­ter. Wenn er manch­mal ein bis­schen for­scher und mu­ti­ger wäre … wer weiß!


    Aber was den­ke ich da!?! Ich mag ihn doch ge­ra­de, weil er nicht nur an Sex denkt wie die an­de­ren.


    Be­vor Mar­ta sich ver­ab­schie­det, fragt sie noch, ob ich mit ihr und Tan­te Mapi in die Oper ge­hen will. Mitt­wo­cha­bend gibt es La Tra­via­ta. Er­freut sage ich zu. Tan­te Mapi woll­te ich schon zu Schul­be­ginn be­su­chen.



    Bis­her war ich erst ein ein­zi­ges Mal in der Oper. In der sieb­ten Klas­se ist un­se­re Ita­lie­nisch­leh­re­rin mal mit uns hin­ge­gan­gen, aber das zählt ei­gent­lich nicht rich­tig.


    Tan­te Mapi holt uns um sie­ben Uhr vor Mar­tas Haus ab, zu­sam­men mit ei­ner Freun­din, ei­ner ge­wis­sen Eu­ge­nia. So wie die bei­den mit­ein­an­der re­den, müs­sen sie alte Freun­din­nen sein. Später er­fah­re ich, dass sie sich seit der Schu­le ken­nen. Tan­te Mapi sieht aus wie im­mer, nichts an ihr hat sich ver­än­dert. Sie ist leb­haft und über­schäu­mend, und um ih­ren Ruf ja nicht zu ge­fähr­den, legt sie gleich mit un­zäh­li­gen Ge­schich­ten und pi­kan­ten Ein­zel­hei­ten los. Eu­ge­nia, die alle Per­so­nen der Ge­schich­ten kennt, un­ter­streicht die Be­rich­te, während Mar­ta und ich uns köst­lich amü­sie­ren. Das Hef­tigs­te hat eine Freun­din der bei­den ge­bracht: Sie hat nach fünf­und­zwan­zig Jah­ren Ehe be­schlos­sen, ih­ren Mann zu ver­las­sen, um mit ei­nem franzö­si­schen Kol­le­gen zu­sam­men­zu­zie­hen. Der schein­bar am Bo­den zer­stör­te Ehe­mann in­ter­es­siert Mapi und Eu­ge­nia je­doch nicht, son­dern nur, dass die Freun­din mit ih­rem neu­en Part­ner nach Pa­ris zie­hen wird.


    »Mapi, du musst aber zu­ge­ben, dass das eine ge­wag­te Ent­schei­dung ist. Sie ver­lässt alle. Und zwar we­gen ei­ner Lie­be, von der sie nicht weiß, wie lan­ge sie hält. Und das dann auch noch in un­se­rem Al­ter.«


    »Das siehst du mal wie­der viel zu pes­si­mis­tisch. Das ist kein Al­ter­spro­blem. Du weißt eh nie, wie lan­ge eine Lie­be hält. Wenn ihr Herz ihr das ge­sagt hat, dann war das die rich­ti­ge Ent­schei­dung. Hier war sie un­glück­lich und hat sich mit ih­rem Mann schon seit Jah­ren nicht mehr ver­stan­den.«


    »Ich weiß nicht. Mich wür­de das ver­rückt ma­chen.«


    »Weil du ein Angst­ha­se bist!«, neckt Tan­te Mapi sie la­chend.


    »Und ihr, Mä­dels, was wür­det ihr tun, wenn ihr euch Hals über Kopf in einen Jun­gen ver­knallt? Wür­det ihr Rom ver­las­sen und ihm fol­gen?«


    Mar­ta und ich se­hen uns an.


    Sie denkt kei­ne Se­kun­de nach.


    »Ja, ab­so­lut, das wäre so ex­trem auf­re­gend. Denk nur, Vale, eine neue Stadt, an­de­re Leu­te. Kei­ner kennt dich. Und du könn­test ma­chen, was du willst. Nie­mand kon­trol­liert dich und sagt dir, was du darfst oder nicht darfst. Ja, ich wür­de gleich mor­gen auf­bre­chen.« »Und wür­dest all dei­ne Freun­de ein­fach so zu­rück­las­sen?«, will ich wis­sen.


    Sie lacht und um­armt mich.


    »Aber du wür­dest doch mit­kom­men, oder?«


    »Nimm mich nicht auf den Arm. Du wür­dest das tat­säch­lich ma­chen. Ich wür­de es mir auch über­le­gen. Aber jetzt, in die­sem Mo­ment mei­nes Le­bens, wür­de ich es nicht ma­chen. Ich bin ger­ne hier. Mein gan­zes Le­ben ist hier, mei­ne El­tern, die Freun­de, mein Schwes­ter­chen, das bald auf die Welt kommt. Es wäre si­cher der Hor­ror, auf eine große Lie­be zu ver­zich­ten. Doch wenn ich al­les auf­ge­ben müss­te, dann wür­de mich die Ein­sam­keit ganz krank ma­chen. Ich rei­se gern und ler­ne neue Orte ken­nen, aber ich bin auch im­mer wie­der froh, wenn ich nach Hau­se kom­me.« Zu Mar­co, den­ke ich, ohne es zu sa­gen.


    Ja, aber wenn er mich dar­um bit­ten wür­de? Ich schie­be die­sen Ge­dan­ken bei­sei­te, bei dem ich mich gleich ganz un­wohl fühle. Mar­co wür­de Rom nie ver­las­sen, ver­su­che ich mich zu be­ru­hi­gen.


    In der Zwi­schen­zeit ha­ben wir das Opern­haus er­reicht. Die Fahrt da­hin kam mir ewig vor, oder viel­leicht ist Tan­te Mapi bei all dem Ge­quat­sche ein paar Mal falsch ab­ge­bo­gen.


    Kaum ha­ben wir die Schwel­le zum Foy­er über­schrit­ten, tau­chen wir ins Pu­bli­kum ein, das haupt­säch­lich aus al­ten Leu­ten bes­teht. Alle schau­en sich un­ab­läs­sig nach be­kann­ten Ge­sich­tern um, so als woll­ten sie be­ach­tet wer­den oder als wären sie ein­sam. Die meis­ten tra­gen ele­gan­te Abend­klei­dung. Wir ge­ben die Män­tel ab, stei­gen die Trep­pe hoch. Eine An­ge­s­tell­te weist uns den Weg durch den Flur, und dann ste­hen wir vor ei­ner klei­nen Tür.


    Ich fühle mich in einen Ko­stüm­film über das 19.Jahr­hun­dert ver­setzt. In der Loge ste­hen vier Stühle, zwei vor­ne, zwei da­hin­ter. Die Wän­de sind mit Samt be­zogen. Mar­ta und ich leh­nen uns an die Brü­stung und schau­en neu­gie­rig nach un­ten. Die Büh­ne ist rechts un­ten. Jede Loge ist durch dün­ne Wän­de von den an­de­ren ge­trennt, sie ge­ben je­doch den Blick auf die Nach­barn der vor­de­ren Rei­hen frei. Se­hen und ge­se­hen wer­den. Ich stel­le mir vor, wie hier die ad­li­gen Fa­mi­li­en an­ka­men. Die Frau­en in ih­ren lan­gen Rü­schen­klei­dern, mit Ju­we­len be­han­gen. Die Da­men vor­ne­weg, die Her­ren hin­ter­her, setzten sie sich, und noch be­vor der Vor­hang sich hob, be­gann das Spek­ta­kel. Dort, die Frau des Gra­fen mit ih­ren zwei Töch­tern. Ja, heu­te ist auch der Ba­ron mit sei­ner neu­en Ge­lieb­ten da. Ver­beu­gun­gen, Lächeln, Au­gen­zwin­kern. An­ge­deu­te­te Ver­spre­chen, sehn­süch­ti­ge Blicke. Neid, Ei­fer­sucht, ge­bro­che­ne Her­zen.


    Gern wäre ich im 19.Jahr­hun­dert ge­bo­ren, auch wenn das si­cher­lich kein ein­fa­ches Le­ben war. Al­lein der Ge­dan­ke, dass die Fa­mi­lie den zu­künf­ti­gen Ehe­mann der Toch­ter aus­ge­sucht hat … Da wird mir ganz schlecht. Wenn sie dann einen al­ten Sab­ber­greis ge­nom­men hät­ten … Nein, da ist es heu­te schon bes­ser, wo wir hei­ra­ten dür­fen, wen wir wol­len, ar­bei­ten und mit Freun­din­nen weg­ge­hen kön­nen.


    Tan­te Mapi und ihre Freun­din las­sen uns vor­ne sit­zen. Auf den Stühlen fin­den wir ein klei­nes Heft­chen und fan­gen an zu blät­tern.


    
      LA TRA­VIA­TA
    


    
      Von Gi­u­sep­pe Ver­di
    


    
      Nach ei­nem Ro­man von Alex­and­re Du­mas dem Jün­ge­ren
    


    
      
    


    
      Pa­ris, Mit­te des 19. Jahr­hun­derts. Auf ei­nem Fest lernt die mon­dä­ne Vio­let­ta Valéry Al­fre­do Ger­mont ken­nen, der ihr sei­ne Lie­be er­klärt. Während ei­nes Tan­zes schenkt sie ihm eine Blu­me, eine Ka­me­lie, und nimmt ihm das Ver­spre­chen ab, sie wie­der zu be­su­chen, so­bald die Blu­me ver­welkt ist.
    


    
      Ein paar Mo­na­te später le­ben Al­fre­do und Vio­let­ta glück­lich in ei­ner Vil­la vor der Stadt, als ei­nes Ta­ges Al­fre­dos Va­ter, Gior­gio Ger­mont, Vio­let­ta un­an­ge­kün­digt einen Be­such ab­stat­tet. Er wirft ihr vor, dass sie sei­nen Sohn ins Ver­der­ben treibt und dass er sei­ne an­de­re Toch­ter auf­grund die­ses skan­da­lö­sen Ver­hält­nis­ses nicht ver­hei­ra­ten kann, da ihr Ruf da­durch ge­schä­digt ist. So ent­schließt sich Vio­let­ta, Al­fre­do zu ver­las­sen.
    


    
      Von sei­ner Ei­fer­sucht über­wäl­tigt, be­han­delt die­ser sie auf ei­nem Fest wie eine Pros­ti­tu­ier­te. Doch Vio­let­ta ist schwer krank, und als sich ihr Zu­stand end­gül­tig ver­schlech­tert, be­schließt Al­fre­dos Va­ter, dem Sohn die Wahr­heit zu of­fen­ba­ren. Die­ser eilt an Vio­let­tas Kran­ken­bett, be­vor sie stirbt.
    


    Mar­ta und ich se­hen uns viel­sa­gend an. Him­mel, was für eine Ge­schich­te, ich habe jetzt schon einen Kloß im Hals.


    Um mich zu fan­gen, lege ich den Kopf in den Nacken und schaue mir die Decke an. Un­zäh­li­ge Lämp­chen und rie­si­ge Lüs­ter blit­zen über uns. Was wohl wäre, wenn jetzt ei­ner her­un­ter­fällt und die ar­men Leu­te im Par­kett er­schlägt. Aus­ge­rech­net die, die am meis­ten für die bes­ten Plät­ze be­zahlt ha­ben! Das wäre schreck­lich. Ein oh­ren­be­täu­ben­der Krach, und Tau­sen­de von Glassplit­tern flö­gen durch den ge­sam­ten Zuschau­er­raum. Wie die hier wohl die Glüh­bir­nen aus­wech­seln, wenn eine durch­brennt? Und wenn man be­denkt, dass es früher noch kei­nen Strom gab. Wie ha­ben die das ge­macht? Tau­send Ker­zen auf ein­mal an­ge­zün­det? Die muss­ten ja jede Stun­de neue Ker­zen auf­s­tecken. He, du, was ar­bei­test du? Ich zün­de je­den Tag tau­send Ker­zen an und lö­sche sie wie­der! Gott, kaum zu glau­ben, wie stres­sig und lang­wei­lig.


    Ganz in Ge­dan­ken ver­lo­ren, habe ich nicht be­merkt, dass die Lich­ter aus­ge­gan­gen sind und der Vor­hang sich ge­ho­ben hat.


    Wie vor­aus­zu­se­hen war, vers­te­he ich nichts von dem Ge­sang. Oper ist ein­fach un­ver­ständ­lich. Zum Glück hilft mir das Heft­chen ein bis­schen, die Ge­schich­te zu ver­fol­gen.


    Nach dem ers­ten Akt ge­hen wir in die Bar, da­nach hu­schen Mar­ta und ich auf die Toi­let­te.


    »Ge­hen wir mor­gen zum Mit­ta­ges­sen zu Fil­ip­po? Mat­teo kommt auch. Sie ha­ben uns ein­ge­la­den.«


    »Wirk­lich? Wie das?«, fra­ge ich.


    »Ehr­lich ge­sagt war das rei­ner Zu­fall. Heu­te Mor­gen in der Pau­se habe ich mit Sara, Mat­teo und Fil­ip­po dar­über ge­spro­chen, dass wir nach­mit­tags ins Kino wol­len. Da hat er uns alle zu sich nach Hau­se ein­ge­la­den. Sei­ne El­tern sind eh nicht da. Nett, oder?«


    »Ich muss noch Haus­auf­ga­ben ma­chen.«


    »Die kannst du auch nach dem Kino noch ma­chen.«


    »Na gut. Aber woll­te dich Gia­co­mo nicht nach der Schu­le ab­ho­len?«


    »Du hast recht. Ich muss ihm mor­gen Vor­mit­tag Be­scheid sa­gen.«


    Als wir wie­der in die Loge zu­rück­keh­ren, sind Tan­te Mapi und ihre Freun­din schon auf ih­ren Plät­zen.


    »Wir ha­ben uns schon Sor­gen ge­macht.«


    Im glei­chen Au­gen­blick ver­lö­schen die Lich­ter und der Vor­hang hebt sich.



    »Vale … Mar­ta … he, Mä­dels … los, auf­wa­chen, die Vors­tel­lung ist zu Ende. Was ist? Kommt ihr mit oder wollt ihr hier über­nach­ten?«


    Er­schrocken rap­pe­le ich mich hoch, Mar­ta eben­so. Ich wer­de rot vor Scham. Wie pein­lich, wir sind ein­ge­schla­fen.


    »Die Oper hat euch so sehr be­geis­tert, dass ihr euch bes­timmt ein Abo zu­le­gen wer­det, oder?«, ki­chert die Freun­din von Tan­te Mapi.


    Wir wis­sen nicht, was wir sa­gen sol­len, und stot­tern nur her­um.


    »Wir sind erst am Ende ein­ge­schla­fen.«


    Die bei­den Frau­en la­chen im­mer noch ver­gnügt.



    »Ehr­lich ge­sagt hat sich un­ser Nach­bar in der Mit­te des zwei­ten Ak­tes über den Krach be­schwert.«


    »Aber Tan­te Mapi, wir schnar­chen doch nicht!«


    »Na schön, macht nichts. Wenn ich euch das nächs­te Mal ins Thea­ter mit­neh­me, dann habt ihr hof­fent­lich mehr Spaß.«


    Mag sein, aber wo soll da schon der Un­ter­schied sein?, den­ke ich bei mir, sage aber nichts, denn das war heu­te schon pein­lich ge­nug!



    »Gia­co­mo hab ich ge­sagt, dass er nicht kom­men braucht, weil wir eine Stun­de später Schluss ha­ben.«


    »Und warum hast du ihm nicht die Wahr­heit ge­sagt?«


    »Na ja, als ich mit ihm te­le­fo­niert habe, be­kam ich Schuld­ge­fühle. Er ist doch so ei­fer­süch­tig.«


    »Gia­co­mo ist ei­fer­süch­tig? Auf wen?«


    »Ehr­lich ge­sagt auf alle. Er schöpft so­fort Ver­dacht, wenn ich mit ei­nem Mit­schü­ler rede. Also habe ich das Pro­blem ver­mie­den und ihm eine Not­lü­ge auf­ge­tischt«, er­klärt Mar­ta.


    »Aber das ist doch Un­sinn. Er hat über­haupt kei­nen Grund, ei­fer­süch­tig zu sein«, brum­me ich, we­nig über­zeugt von Mar­tas Ent­schei­dung.


    Am Schul­tor be­grüßen uns Mat­teo und Fil­ip­po er­freut.


    »Mä­dels, da seid ihr ja, ge­hen wir?«


    »Ja­wohl. Aber wo ist Sara?«


    »Sie kommt nicht. Sie hat ge­ra­de einen An­ruf von zu Hau­se be­kom­men. Wir tref­fen sie vor dem Kino.«


    Schwat­zend ma­chen wir uns auf den Weg. Wir sind ganz auf­ge­dreht we­gen die­ser au­ßer­plan­mäßi­gen Ver­ab­re­dung, zu­mal wir jetzt schon wis­sen, dass es sehr lus­tig wird. Denn wir vers­te­hen uns gut mit den Jungs. Wir sind rich­ti­ge Freun­de, und kei­ner von uns vie­ren fühlt sich von ir­gend­ei­nem ir­gend­wie an­ge­zogen. Auch wenn ich nach mei­ner Ge­burts­tags­fei­er eine Zeit lang dach­te, dass zwi­schen Mar­ta und Mat­teo was lau­fen könn­te. Aber das ist Schnee von ges­tern.


    Bis zur Bus­hal­tes­tel­le müs­sen wir ziem­lich weit an der Straße ent­lang­lau­fen. Mat­teo erzählt ge­ra­de von dem Eng­lisch­test, den er kom­plett ver­sem­melt hat. Wir ge­hen dicht bei­ein­an­der und la­chen über die ko­mi­schen Be­schrei­bun­gen, die Mat­teo ab­lie­fert, und die stän­di­gen Kom­men­ta­re von Fil­ip­po dazu. Aus dem Au­gen­win­kel be­mer­ke ich, dass ein Auto ne­ben uns bremst und der Fah­rer zu uns her­über­starrt.


    Rasch schaue ich auf den Bo­den und hal­te den Atem an. Ich zup­fe Mar­ta am Arm und flüs­te­re es ihr ins Ohr. Ruck­ar­tig dreht sie den Kopf und blickt ge­nau in Gia­co­mos Au­gen, der uns aus dem Auto ta­xiert.


    Wir blei­ben ste­hen und spüren Mar­tas An­span­nung, die bis zu den Haar­wur­zeln rot ge­wor­den ist. Gia­co­mo hält den Wa­gen an, zieht den Zünd­schlüs­sel ab, steigt aus und wirft die Tür zu. Mit ei­nem Schlag sind Mat­teo und Fil­ip­po ver­schwun­den. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Mar­ta sieht Gia­co­mo im­mer noch an, ohne et­was zu sa­gen. Mit ru­hi­gem Blick kommt er auf sie zu, lächelt und grüßt uns bei­de.


    »Ciao, Gia­co­mo. Mar­ta, ich gehe schon mal … «, sage ich und zei­ge auf die Bus­hal­tes­tel­le.


    »Ich kom­me gleich nach«, flüs­tert sie mir zu.


    Wie der Blitz ver­zie­he ich mich hin­ter die nächs­te Ecke und hole die bei­den Feig­lin­ge Fil­ip­po und Mat­teo ein. »Ihr seid ja tol­le Hel­den!«


    »Ja, stimmt schon, das war ät­zend. Aber hast du sein Ge­sicht ge­se­hen? Wenn er uns nun ver­prü­gelt hät­te? Wir sind mit den Fäus­ten nicht so ge­schickt«, ant­wor­ten sie be­schämt.


    »Jetzt über­treibt bloß nicht. Gia­co­mo ist nicht so übel, er war bloß sau­er, weil Mar­ta ihn an­ge­lo­gen hat, um mit uns mit­ta­ges­sen zu kön­nen.«


    »Siehst du, das ist es. Die­se ei­fer­süch­ti­gen Ty­pen sind ge­fähr­lich. Gut, dass wir ab­ge­hau­en sind.«


    Trotz al­lem muss ich la­chen.


    »Hab schon ver­stan­den. Euch bei­den kann man also nicht trau­en.«


    Zehn Mi­nu­ten später kommt Mar­ta an­ge­lau­fen.


    »Also, ge­hen wir?«


    Wir se­hen sie er­staunt an.


    »Und die­ser Othel­lo?«, fragt Fil­ip­po.


    Mat­teo und ich schüt­ten uns aus vor La­chen.


    Sie sieht uns schräg an, kann ein ver­schmitztes Lächeln aber nicht un­ter­drücken.



    »Nichts ist mit Othel­lo. Er ist ge­gan­gen. Er ist nur vor­bei­ge­kom­men, um Hal­lo zu sa­gen«, er­wi­dert sie ge­heim­nis­voll.


    Ohne ein wei­te­res Wort stei­gen wir in den Bus und ma­chen da wei­ter, wo wir un­ter­bro­chen wur­den.


    Da­bei ist gar nicht al­les okay. Mar­ta zwir­belt eine Haar­sträh­ne, während sie mit uns re­det und lacht, doch ihre Au­gen sa­gen et­was an­de­res. Angst, Furcht, Schuld­ge­fühle, Be­dau­ern, Frus­tra­ti­on, eine Mi­schung aus all dem spie­gelt sich in ih­nen. Ich ken­ne sie zu gut. Sie möch­te stark sein, doch si­cher­lich wäre sie am liebs­ten zu Gia­co­mo ins Auto ge­sprun­gen. Auf der an­de­ren Sei­te will sie sich auch nicht ge­schla­gen ge­ben, oder aber er hat es nicht ge­wollt. Mei­ne Neu­gier­de ist zu groß, da­her schrei­be ich ihr eine SMS:


    War er wütend?


    Sie ant­wor­tet in ei­ner Na­no­se­kun­de: Nein, er war nur


    ge­nervt, dass ich ihn an­ge­lo­gen habe.


    Was denkst du?


    Weiß nicht, fühle mich schul­dig.


    Ruf ihn doch an und lass dich später von ihm ab­ho­len.


    Be­reits ge­sche­hen. Sag­te, er wol­le mir nicht den Nach­mit­tag ver­der­ben, und ist ge­gan­gen.


    Dann war er also doch wütend.


    Ich sehe sie an und ent­decke eine klei­ne Trä­ne in ih­rem Au­gen­win­kel. Aber schon eine Se­kun­de später lacht sie wie­der über einen Witz von Mat­teo.


    Ich be­grei­fe nicht, wie sie so ru­hig blei­ben kann. An ih­rer Stel­le hät­te ich ihn schon tau­send­mal an­ge­ru­fen und wäre jetzt mit Si­cher­heit nicht hier. Na­tür­lich hat sie ei­gent­lich kei­nen Grund ge­habt, ihn an­zulü­gen. Wir ma­chen ja schließ­lich nichts Schlim­mes. Man darf sich ja wohl mit sei­nen Freun­den tref­fen – vor al­lem, wenn man in die glei­che Klas­se geht.


    Mitt­ler­wei­le sind wir vor Fil­ip­pos Haus an­ge­kom­men. Er wohnt in der Nähe der Pi­az­za Ma­z­zi­ni, in ei­ner Al­lee, im zwei­ten Stock. Be­vor wir zu ihm hoch­ge­hen, be­tre­ten wir das Le­bens­mit­tel­ge­schäft vor der Tür. Der Duft von Auf­schnitt und Sa­la­mi schlägt uns ent­ge­gen. Es ist zum Nie­der­kni­en. Ich schlen­de­re durch die Gän­ge und wer­de von ei­nem Eck­tre­sen an­ge­lockt. O Gott, nein, un­glaub­lich: damp­fen­de Reis­bäll­chen und ge­füll­te Reis­kro­ket­ten. Da­vor drän­gen sich die Leu­te. Das riecht so lecker, dass nie­mand wi­ders­te­hen kann. Viel­leicht ma­chen sie das ex­tra … Aus ei­ner Durch­rei­che in der Wand schiebt eine lan­ge Holzschau­fel einen Strei­fen Pi­zza mit Mo­zza­rel­la auf den Tre­sen. Jetzt wird’s echt kri­mi­nell!!!


    Ich dre­he mich nach den an­de­ren um. Alle drei ha­ben ir­gend­wel­chen Süß­kram in den Fin­gern. Ich win­ke sie her, und schließ­lich las­sen wir uns von der ofen­fri­schen Pi­zza und den ge­füll­ten Reis­kro­ket­ten ver­führen. Zufrie­den bum­meln wir zum Aus­gang.


    »Ich hät­te al­les kau­fen kön­nen.«


    »Wem sagst du das. Sol­che Lä­den soll­ten ver­bo­ten wer­den«, fügt Mar­ta hin­zu.



    »Wie hältst du das bloß aus, Fil­ip­po? So ein La­den ge­nau vor der Haus­tür!«, sage ich.


    »Das ist mei­ne ob­li­ga­to­ri­sche An­lauf­s­tel­le. Im­mer, wenn ich von der Schu­le kom­me, ma­che ich hier halt und kau­fe mir ein Stück Pi­zz­ab­rot, eine Reis­kro­ket­te oder ein Sa­la­mi­bröt­chen.«


    Als wir sei­ne Woh­nung be­tre­ten, sind Pi­zza und Reis­kro­ket­ten be­reits ver­nich­tet. Das ei­gent­li­che Mit­ta­ges­sen bes­teht aus ei­nem phan­tas­ti­schen Au­ber­gi­nen-Par­me­san-Auf­lauf, den Fil­ip­pos Mut­ter vor­be­rei­tet hat.


    Ge­gen halb drei tref­fen wir Sara vorm Kino. Der Nach­mit­tag ver­geht ratz-fatz. Nach dem Film gibt’s Scho­ko­la­den­crê­pes und noch mehr Ge­quat­sche. Es ist be­reits acht, als ich schließ­lich nach Hau­se kom­me, und die Haus­auf­ga­ben kann ich knicken. Ich gehe in mein Zim­mer, schlie­ße die Tür und wer­fe mich auf mein Bett, müde, aber überaus be­frie­digt. Wie viel Kilo ich heu­te wohl zu­ge­nom­men habe? So­fort neh­me ich mir vor, Diät zu hal­ten.


    Eine SMS von Mar­co piept auf mei­nem Han­dy: Wo bist


    du ab­ge­blie­ben?


    Ich rufe ihn an und erzähle ihm von dem Tag. Aber ir­gen­det­was stimmt nicht. Ei­gent­lich mag ich den Klang sei­ner Stim­me, spru­delnd wie ein Was­ser­fall, cre­mig wie Scho­ko­la­de, sprit­zig wie eine Cola. Aber jetzt hört er sich kom­plett an­ders an, sei­ne Stim­me ist tief und düs­ter. Er ist sau­er, weil wir uns seit zwei Ta­gen nicht ge­se­hen ha­ben und er den heu­ti­gen Nach­mit­tag mit mir ver­brin­gen woll­te. Doch ich habe den gan­zen Tag nichts von mir hören las­sen. Ich ver­su­che, ihn zu be­ru­hi­gen, aber er hört mir schein­bar nicht zu. Während er mir ins Ohr brüllt, schlie­ße ich die Au­gen.


    Stil­le, ich öff­ne die Au­gen wie­der und ste­he in ei­nem Wald. Was ist denn bit­te jetzt los? Was ma­che ich in ei­nem Wald? »Mar­co«, ver­su­che ich zu ru­fen, doch aus mei­nem Mund kommt kein Ton. Es duf­tet nach feuch­ter Erde, also habe ich vor­her wohl ge­träumt? Um mich her­um ent­decke ich nur Bäu­me und Pflan­zen. Ich habe kei­ne Ah­nung, was ich ma­chen soll, dann gehe ich los. Die Blät­ter der Bäu­me strei­fen mein Ge­sicht. Im­mer noch Stil­le, nichts be­wegt sich, nur mein Atem pro­du­ziert wei­ße Kon­dens­wol­ken. Ab und zu höre ich einen Vo­gel, der durch mei­ne Schrit­te auf­ge­schreckt wird. Jetzt gehe ich schnel­ler, so als hät­te ich ein ge­nau­es Ziel. Ich fol­ge ei­nem Weg, der hin und wie­der an­s­teigt, dann eine Kur­ve nach links macht, einen Fels hin­auf­klet­tert, plötz­lich aus mei­nem Blick ver­schwin­det, um dann wie­der wei­ter vor­ne auf­zut­au­chen. Was ma­che ich hier in mei­nem weit aus­ge­schnit­te­nen Som­mer­kleid und den leich­ten Schu­hen? Viel­leicht habe ich mich ver­lau­fen, aber ich habe kei­ne Angst. Ich gehe, mehr nicht. Ich gehe schnell, als müss­te ich zu ei­ner Ver­ab­re­dung. Da, jetzt höre ich et­was und atme schnel­ler, hek­ti­scher. Jetzt er­ken­ne ich es, es sind Stim­men. Plötz­lich blei­be ich ste­hen, hal­te den Atem an und sehe mich um. Ja, jetzt weiß ich, warum sie hier sind, ich er­in­ne­re mich. Das Fest von Gia­co­mo und Mar­ta, ich habe mit Mar­co ge­strit­ten und ohne groß nach­zu­den­ken bin ich los­ge­gan­gen. Ja, aber warum habe ich mit Mar­co ge­strit­ten? Ich ent­sin­ne mich nicht. Es tut mir auch nicht be­son­ders leid, also kann es kei­ne große Sa­che sein. Die Ge­räusche kom­men im­mer näher, jetzt sind sie nur noch einen Schritt ent­fernt. Ich vers­tecke mich hin­ter ei­nem Baum, recke den Hals, um bes­ser se­hen zu kön­nen, ich blicke zwi­schen den Blät­tern hin­durch, hal­te den Atem an und …


    »Vale, Vale, warum ziehst du dich nicht aus und gehst ins Bett?«


    Ver­ständ­nis­los öff­ne ich die Au­gen. Wo bin ich? Mein Va­ter sieht mich an.


    »Ist al­les in Ord­nung?«


    Ruck­ar­tig er­he­be ich mich.


    »Wie spät ist es?«, fra­ge ich ver­wirrt.


    »Neun. Isst du mit uns oder willst du lie­ber wei­ter­schla­fen?«


    Neun Uhr??? Ich vers­te­he gar nichts mehr. Neun Uhr wann? Und was habe ich im Wald ge­macht? Und vor­her? O Gott, ich habe mit Mar­co te­le­fo­niert. Und was ist dann pas­siert? Warum er­in­ne­re ich mich an nichts mehr?


    Ach ja, er hat ge­re­det. Er war wütend auf mich und dann, dann … Ver­dammt, ich muss ein­ge­schla­fen sein.


    Wie kann denn das pas­sie­ren? Ver­zwei­felt su­che ich das Han­dy, fin­de es aber nicht. Gott, un­glaub­lich, dass mir so was pas­siert. Ich bin ein­ge­schla­fen, während ich mit ihm te­le­fo­niert habe. Ent­geis­tert sprin­ge ich vom Hoch­bett auf den Bo­den.


    »Vale, was machst du denn da? Was ist los mit dir?«, fragt mein Va­ter er­staunt.


    »Papa, du glaubst nicht, was mir pas­siert ist. Während ich mit Mar­co te­le­fo­niert habe, bin ich ein­ge­schla­fen. Vers­tehst du?«


    Sein Ver­such, ernst zu blie­ben, miss­lingt ihm.


    »Ach komm, was macht das schon. Das heißt nur, dass er lang­wei­li­ges Zeug erzählt hat«, scherzt er und reißt sich zu­sam­men, um nicht in Ge­läch­ter aus­zu­bre­chen.


    »Das ist über­haupt nicht ko­misch. Und was soll ich


    ihm jetzt sa­gen?«


    »Die Wahr­heit!«


    »Machst du Wit­ze?«


    End­lich fin­de ich das Te­le­fon un­ter ei­nem Kopf­kis­sen. Ich er­schrecke: fünf An­ru­fe und drei SMS. Ich wage es kaum, sie zu le­sen. Doch dann hal­te ich es nicht mehr aus und öff­ne die ers­te: Wenn du kei­ne Lust mehr hast,


    mich zu se­hen, sag es ein­fach.


    Jetzt bin ich dir nicht mal eine Ant­wort wert?


    Was ist los mit dir?


    Ich wähle sei­ne Num­mer, doch sein Han­dy ist aus­ge­schal­tet. Als ich bei ihm zu Hau­se an­ru­fe, geht Mar­ta an den Ap­pa­rat.


    »Vale, wie­so rufst du mich denn auf dem Fest­netz an?«


    Ver­ängs­tigt er­klä­re ich ihr, was pas­siert ist. Sie bricht in schal­len­des Ge­läch­ter aus. Was fin­den die nur alle so ko­misch dar­an? Für mich ist das ein ech­tes Un­glück …


    »Vale, ich glaub’s ja nicht. Du schläfst ein, noch während du mit ihm re­dest. Gott, das ist zu ko­misch. So was habe ich noch nie ge­hört«, fährt sie un­er­schüt­ter­lich zwi­schen ei­nem Lach­an­fall und dem nächs­ten fort.


    »Hör schon auf. Sag mir lie­ber zwei Din­ge. Ers­tens, ist Mar­co da? Und zwei­tens, was wür­dest du ihm sa­gen?« »Also, ers­tens, er ist nicht da. Zwei­tens, ich wür­de ihm sa­gen, dass dein Han­dy den Geist auf­ge­ge­ben hat. Das hört sich nicht so schlimm an.«


    »Das geht nicht. Er hat fünf Mal ver­geb­lich an­ge­ru­fen. Wie­so ist er nicht da? Wo ist er denn hin?«


    »Das weiß ich nicht, war­te, ich fra­ge mal.«


    Sie ver­schwin­det und kommt kurz dar­auf wie­der ans Te­le­fon.


    »Er hat nichts ge­sagt. Wenn du willst, lege ich ihm einen Zet­tel in sein Zim­mer. Dann ruft er dich an, wenn er zu­rück­kommt.«


    Ich dan­ke ihr und be­en­de die Ver­bin­dung. Den gan­zen Abend war­te ich, aber von Mar­co kommt nicht ein Le­bens­zei­chen. Be­vor ich ins Bett gehe, stel­le ich mir den Wecker eine hal­be Stun­de früher. So kann ich ihn vor der Schu­le vor dem Haus ab­fan­gen.



    Aber schon um zwan­zig vor acht ist sein Mofa nicht mehr da. Ich klin­ge­le bei Mar­ta und war­te, dass sie her­un­ter­kommt.


    »Ich hab eine schlech­te Nach­richt für dich«, platzt sie her­aus. »Mar­co hat heu­te Nacht nicht hier ge­schla­fen. Und mei­ne Mut­ter sagt, heu­te Mor­gen ist er ganz früh nach Mai­land auf­ge­bro­chen we­gen der Wett­kämp­fe. Er kommt erst nächs­te Wo­che wie­der.«


    Ich sage kein Wort. Ich st­er­be. Wie nächs­te Wo­che? Stimmt, ja, er hat­te was da­von ge­sagt, dass er bald weg­fah­ren müss­te, aber doch nicht so bald! Doch nicht schon heu­te …


    Ver­stört sehe ich Mar­ta an.


    »Hat er dir nicht ge­sagt, dass er fährt?«


    »Nein … doch, ja, aber schon vor ei­ni­ger Zeit. Ich dach­te nicht, dass es schon so bald wäre. Dann ha­ben wir nicht mehr dar­über ge­spro­chen und dann … dann bin ich ges­tern Abend ein­ge­schla­fen. Viel­leicht woll­te er mich se­hen und sich ver­ab­schie­den, und ich … o Gott, ich bin ein­ge­schla­fen. Ich bin so eine Ka­ta­stro­phe«, stot­te­re ich un­zu­sam­men­hän­gend un­ter Trä­nen.


    Mar­ta ver­sucht, mich zu trös­ten, doch ohne großen Er­folg. Den gan­zen Tag lang pro­bie­re ich im­mer wie­der, Mar­co zu er­rei­chen, doch sein Han­dy ist stän­dig aus­ge­schal­tet.


    Ver­zwei­felt gehe ich nach Hau­se. Ich muss mit ihm re­den, ich muss ihn hören. Ich muss wis­sen, ob al­les in Ord­nung ist, ob er mich noch liebt.


    


    

  


  


  
    Ge­ständ­nis­se
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    MAR­CO WILL NICHT MIT MIR RE­DEN. Seit zwei Ta­gen ist er fort und hat sich noch nicht ge­mel­det. Ans Han­dy geht er nicht, er lässt es klin­geln oder schal­tet es so­gar aus. Ich bin ver­zwei­felt. Hun­der­te SMS habe ich ihm ge­schickt, aber auf kei­ne hat er – auch nur kurz – geant­wor­tet. Er ist also stink­sau­er. Was mich am meis­ten quält, ist die Un­ge­wiss­heit, was hier ei­gent­lich pas­siert. Hat er Schluss ge­macht? Will er ein­fach nur nicht mit mir re­den? Viel­leicht will er lie­ber war­ten, bis er wie­der zu Hau­se ist und das per­sön­lich be­spre­chen kann. Die­ses Schwei­gen macht mir Angst. Nicht zu wis­sen, wie man ster­ben wird, nagt an ei­nem wie ein Holz­wurm. In mir stei­gen tau­send Zwei­fel und Un­si­cher­hei­ten auf. Auf der einen Sei­te hal­te ich das ja für völ­lig über­trie­ben. Ich bin zwar ein­ge­schla­fen, während wir ge­spro­chen ha­ben, aber das habe ich nicht ab­sicht­lich ge­macht! Das weiß er nur lei­der nicht und denkt wahr­schein­lich, dass ich mit­ten im Ge­spräch ab­sicht­lich auf­ge­legt habe. Wie pein­lich! Das ist schon das zwei­te Mal, dass ich in völ­lig un­ge­eig­ne­ten Au­gen­blicken ein­schla­fe, und mir kommt der Opern­be­such mit Tan­te Mapi ver­gan­ge­ne Wo­che wie­der in den Sinn.


    Ob das der Stress vor der Ge­burt mei­ner Schwes­ter Gi­u­lia ist? Wohl kaum, den hat ja eher mei­ne Mut­ter. Un­schlüs­sig, was ich ma­chen soll, schal­te ich den CD-Spie­ler ein und rufe Mar­ta an.


    »Wo bist du?«, fra­ge ich als Ers­tes.


    »Un­ter­wegs mit Gia­co­mo. Gibt’s was Neu­es?«


    »Lei­der nicht«, ant­wor­te ich la­ko­nisch.


    »Hör mal, ich habe eine Idee. Wie wäre es mit ei­nem ver­rück­ten Aus­flug nach Mai­land, um uns Mar­cos Wett­kampf an­zu­se­hen?«


    Mein Herz macht einen Sprung.


    »Schön wär’s. Aber wie stel­len wir das an? An ei­nem Tag hin und zu­rück ist un­mög­lich. Und ob uns un­se­re El­tern er­lau­ben, al­lei­ne eine so lan­ge Rei­se zu ma­chen und auch noch wo­an­ders zu schla­fen, weiß ich ja nicht.«


    »Da wird uns schon was ein­fal­len. Wir könn­ten mit Gia­co­mo im Auto hin­fah­ren. Und ich könn­te mei­ne Tan­te fra­gen, ob sie in Mai­land je­man­den kennt, bei dem wir pen­nen kön­nen. Wenn ich ihr dann noch erzähle, dass wir Mar­cos Wett­kampf se­hen wol­len, dann ist das schon fast ge­ritzt. Sie steht to­tal auf ihn.«


    »Wirk­lich? Das ist mir noch nie auf­ge­fal­len«, ent­geg­ne ich über­rascht.



    »Dann komm ein­fach mal zu ei­nem Fa­mi­lie­nes­sen«, ki­chert Mar­ta.


    »Ach, wenn wir das hin­be­kämen, wär das phan­tas­tisch, selbst wenn wir Sams­tag Schu­le ha­ben.«


    »Einen Tag kön­nen wir auch mal feh­len. Ich ruf jetzt Tan­te Mapi an, und du fühlst bei dei­nen El­tern vor. Aber sag ih­nen nichts von Gia­co­mo, denk dir was an­de­res aus.«


    Nach dem Ge­spräch läuft mein Hirn auf Hoch­tou­ren. So­bald Mar­ta sich et­was in den Kopf ge­setzt hat, ist sie echt teuf­lisch. Durch die­se Rei­se tref­fe ich Mar­co wie­der, und sie ver­bringt zwei Tage al­lein mit Gia­co­mo. Nicht schlecht, zwei Flie­gen mit ei­ner Klap­pe! Ich wür­de Mar­co rich­tig gern über­ra­schen, dann könn­te ich mich end­lich or­dent­lich ent­schul­di­gen. Viel­leicht brin­ge ich ihm ein Ge­schenk mit. Ja, das ist eine gute Idee. Aber wenn er trotz­dem nicht mit mir re­den will und wütend wird, wenn er mich sieht? Ich bei­ße mir auf die Lip­pe.


    Aber ich bin mit den Ge­dan­ken schon wie­der viel zu vor­ei­lig. Wer weiß, ob wir das al­les über­haupt or­ga­ni­sie­ren kön­nen. Ich muss mir über­le­gen, was ich mei­nen El­tern sage. Na­tür­lich die Wahr­heit. Aber wenn sie mich dann nicht fah­ren las­sen? Die Rei­se ist die Hür­de, Mar­ta hat recht.


    Beim Aben­des­sen ist nur mei­ne Mut­ter da, Papa isst aus­wärts mit Kol­le­gen. Ich hel­fe ihr beim Kar­tof­fel­schälen und erzähle von der Schu­le. Sie dreht mir den Rücken zu. Während ich sie so an­se­he, kommt sie mir von hin­ten vor wie eine Gleich­alt­ri­ge. Klein ist sie, und die ka­sta­ni­en­brau­nen Haa­re fal­len ihr auf die Schul­tern. Sie trägt ein lan­ges schwar­zes Kleid, in dem sie noch dün­ner aus­sieht. Man merkt nicht mal, dass sie schwan­ger ist. Mei­ne Mut­ter ge­fällt mir: Sie hat einen leb­haf­ten Blick und sieht das Le­ben im­mer von der po­si­ti­ven Sei­te. Mor­gens gleich nach dem Auf­ste­hen ist sie zwar un­auss­teh­lich, dann darf man sie eine Stun­de lang auf gar kei­nen Fall an­spre­chen. Doch da­nach ist sie wie aus­ge­wech­selt, fängt an zu lächeln und erzählt et­was. Sie hat ein paar Freun­din­nen, die sie noch aus der Schul­zeit und von der Uni­ver­si­tät kennt. Oft re­det sie stun­den­lang mit ih­nen lei­se am Te­le­fon, so wie Mar­ta und ich. Manch­mal schleicht Papa sich zu ihr, wenn sie lan­ge weg­bleibt, dann zieht er ein paar Gri­mas­sen, um ihre Auf­merk­sam­keit zu er­re­gen: Sie lacht, hält den Te­le­fon­hö­rer zu, um nicht ge­hört zu wer­den. Die bei­den sind echt wie zwei Kin­der. Und müs­sen sich sehr lieb ha­ben.


    »Vale, kannst du dir vors­tel­len, in ei­nem Mo­nat ein Schwes­ter­chen zu ha­ben?«, un­ter­bricht sie mei­ne Ge­dan­ken.


    »Ich kann’s kaum noch er­war­ten. Ob­wohl ich zu­ge­ben muss, dass ich ein bis­schen Angst habe.«


    »Wirk­lich? Warum denn?«


    Ich wei­che et­was aus, aber sie drängt mich, es zu sa­gen. Schließ­lich gebe ich nach. »Was, wenn ihr mich dann gar nicht mehr mögt?«, sage ich in ei­ner Mi­schung aus Spaß und Ernst.


    Sie lacht und um­armt mich.


    »Ach, was sagst du denn da, du bleibst im­mer an ers­ter Stel­le! Du wirst al­ler­dings mit Gi­u­lia et­was Ge­duld ha­ben müs­sen. Ge­ra­de am An­fang wird sie die Auf­merk­sam­keit von al­len brau­chen. Du musst be­den­ken, dass die ers­ten Mo­na­te schwie­rig sind. Wir müs­sen sie füt­tern, wickeln, schla­fen le­gen. Denk nur, am An­fang braucht sie fünf, manch­mal auch sechs Mal am Tag ihre Milch.«


    »Wie war ich so, als ich ge­bo­ren wur­de?«


    »Wun­der­schön, aber eine ech­te Ner­ven­sä­ge. Du hast im­mer ge­weint, woll­test im­mer nur auf dem Arm sein. Du hast we­nig ge­schla­fen. Dein Va­ter und ich ha­ben drei Mo­na­te lang kein Auge zu­ge­tan. Wir dach­ten, das schaf­fen wir nie.«


    Ich höre ihr schwei­gend zu und neh­me mir noch ein Stück Bra­ten und Kar­tof­feln.


    »Be­vor du kamst, ha­ben wir im­mer sehr viel un­ter­nom­men. Es­sen, Kino, Sport, Rei­sen. Wir wa­ren prak­tisch nie zu Hau­se. Dann hat sich al­les ge­än­dert.«


    »Das tut dir wohl et­was leid.«


    »Ach was, ich möch­te im Le­ben nicht wie­der zu­rück. Wir hat­ten nur nicht er­war­tet, dass sich al­les so plötz­lich än­dert.«


    »Habt ihr des­halb so lan­ge mit ei­nem zwei­ten Kind ge­war­tet?«



    Mei­ne Mut­ter nickt lächelnd und macht eine un­de­fi­nier­ba­re Hand­be­we­gung. Ob es Zu­fall war oder ob sie es ge­plant hat­ten, muss ich also noch her­aus­fin­den.


    »Vale, schnell, fühl mal. Gi­u­lia ist schon ganz un­ge­dul­dig, dich end­lich ken­nen­zu­ler­nen. Leg dei­ne Hand hier­hin.« Sie nimmt mei­ne Hand und legt sie auf ih­ren run­den, stram­men Bauch. Ich spü­re Trit­te, dann eine leich­te Be­we­gung, viel­leicht eine Hand oder einen Fuß. Er­schrocken zie­he ich die Hand weg, dann lege ich sie doch wie­der auf den Bauch. Schließ­lich hor­che ich auch mit dem Ohr dar­an.


    »Ich kann es mir gar nicht vors­tel­len, dass sich in mir je­mand so be­we­gen könn­te. Und dann ist der Bauch so rie­sig, und es ist so müh­sam. Und erst mal die Ge­burt. Ich vers­teh gar nicht, wie du so ru­hig sein kannst, ich wür­de vor Angst ster­ben«, plap­pe­re ich, während ich wei­ter an ih­rem Bauch lau­sche.


    »Na ja, ein bis­schen Angst habe ich schon, aber es ist al­les so auf­re­gend!«


    »Könn­te ich nicht mit Papa bei der Ge­burt da­bei sein?«


    Sie lacht.


    »Ich glau­be nicht, dass das so schön an­zu­se­hen ist. Nein, bes­ser, das bleibt eine Über­ra­schung für dich, bis du mal ein Kind be­kommst.«


    »Bis da­hin wer­den noch Licht­jah­re ver­ge­hen. Und au­ßer­dem weiß ich gar nicht, ob ich Kin­der will.«


    »Und warum nicht?«



    »Ich weiß nicht. Ich muss erst noch so vie­le an­de­re Din­ge ma­chen, dass mir die­ser Ge­dan­ke viel zu weit weg er­scheint«, er­klä­re ich und set­ze mich wie­der hin.


    Mei­ne Mut­ter er­hebt sich müh­sam. Au­ßer­dem will ich nicht so dick wer­den. Das sage ich ihr na­tür­lich nicht, aber bei dem Ge­dan­ken, dass sich mein Kör­per so ver­for­men könn­te, wür­de ich ver­rückt wer­den. Mei­ne Mut­ter passt in nichts mehr rein, ihre Bei­ne sind ge­schwol­len, und nach we­ni­gen Schrit­ten ist sie au­ßer Atem. Ich fin­de es un­ge­recht, dass sie so eine Ver­än­de­rung durch­ma­chen muss. Warum än­dert sich bei Papa nichts? Schließ­lich be­kommt er auch ein Kind. Warum hat die Na­tur be­schlos­sen, dass nur wir Frau­en das er­tra­gen müs­sen? Bei die­sem The­ma fühle ich mich echt kämp­fe­risch, wie eine rich­ti­ge Fe­mi­nis­tin!


    »Wie läuft es mit Mar­co?«, wech­selt mei­ne Mut­ter das The­ma, und ich erzähle ihr, was mir mit ihm pas­siert ist.


    »Mach dir kei­ne Sor­gen. So­bald er wie­der da ist, be­sprecht ihr das. Du hast ja nichts Schlim­mes ge­macht. Wenn du ihm das er­klärst, wird er es vers­te­hen, und ihr lacht zu­sam­men dar­über. Er ist ja kein nach­tra­gen­der Typ.«


    »Aber ich kann nicht war­ten, ich muss ihn spre­chen. Die­ses Schwei­gen macht mir un­heim­li­che Angst.«


    »Du hast kei­ne an­de­re Wahl, er ist fort und will nicht mit dir re­den.«



    Ich er­grei­fe die Ge­le­gen­heit beim Schopf.


    »Ich dach­te, ich könn­te ihn über­ra­schen und zu sei­nem Spiel am Sams­tag fah­ren«, sage ich in ei­nem Atem­zug und schaue sie hoff­nungs­voll an.


    »Nach Mai­land? So ein Un­sinn!«, er­wi­dert sie und nimmt mich über­haupt nicht ernst.


    »Mar­ta wür­de mit­kom­men, und wir wür­den im Auto von Gia­co­mo fah­ren, ih­rem Freund.« Zu spät. Ich soll­te doch den Mund hal­ten. Ihr Blick än­dert sich mit ei­nem Schlag.


    »Wer ist denn die­ser Gia­co­mo? Wie­so hat der schon ein Auto? Wie alt ist der denn?«


    Ich bei­ße mir auf die Zun­ge: Na su­per, Vale, Glück­wunsch, und was sagst du jetzt?


    »Hm, ich weiß nicht ge­nau. Ich glau­be, acht­zehn, auch wenn er viel jün­ger aus­sieht. Das ist ein ganz net­ter Typ, und Mar­ta ist ganz irre in ihn ver­knallt.«


    Mei­ne Mut­ter sieht mich wort­los an.


    »Was ist? Glaubst du mir nicht?«


    »Ich möch­te Mar­ta nicht ver­ur­tei­len. Aber ist der nicht ein bis­schen zu alt für sie, was meinst du?«


    Na­tür­lich bre­che ich eine Lan­ze für Mar­ta, Freun­din­nen hal­ten doch zu­sam­men!


    »Was ist denn schlecht dar­an? Wich­tig ist doch, dass er in Ord­nung ist und dass sie sich mö­gen. Das habt ihr mir doch auch im­mer erzählt!«


    »Si­cher, aber du soll­test ihr ra­ten, vor­sich­tig zu sein. Sie hat doch hof­fent­lich noch nicht mit ihm ge­schla­fen?«


    »Mama, hör auf mit die­sem Ver­hör. Was sind das denn für Fra­gen? Meinst du, dass ich dir so was erzählen wür­de?«


    »Nun, früher oder später muss man über die­se The­men re­den. Das ist ja nicht ver­bo­ten! Mit je­man­dem schla­fen ist ein Zei­chen von Lie­be. Und ge­nau des­halb soll­te man es im rich­ti­gen Mo­ment und mit der rich­ti­gen Per­son ma­chen, das habe ich dir im­mer ge­sagt. Auch weil man sonst viel mehr Scha­den an­rich­ten kann, als man denkt.« Sie patscht mit der Hand auf den Ku­gel­bauch. »Wich­tig ist, es nicht zu übe­rei­len und es nicht mit al­ler Ge­walt zu wol­len. Ich vers­te­he die Neu­gier, das Drän­gen eu­rer Freun­de, aber du musst es spüren, wenn der rich­ti­ge Mo­ment ge­kom­men ist. Ein­ver­stan­den?«


    Ich höre ihr zu und be­kom­me kein Wort mehr raus. Es ist nicht ein­fach, mit der ei­ge­nen Mut­ter über bes­timm­te The­men zu spre­chen.


    »Und wann hast du es zum ers­ten Mal ge­macht?«


    Sie ki­chert.


    »O Gott, frag mich nicht, das ist schon ewig her. Da war ich sech­zehn. Ich war da­mals mit ei­nem ge­wis­sen Pao­lo zu­sam­men. Der war acht­zehn, und wir hat­ten uns in der Schu­le ken­nen­ge­lernt. Ich er­in­ne­re mich noch ge­nau an ihn: dunkle Au­gen und Locken. Er war größer als ich. Ich ging ihm ge­ra­de mal bis zur Schul­ter. Wenn ich heu­te dar­an den­ke, weiß ich gar nicht, was ich an so ei­nem un­ge­schick­ten Ty­pen ge­fun­den habe.


    Doch da­mals fand ich sei­ne Zer­streut­heit ein­fach un­wi­ders­teh­lich. Es ist in sei­nem Haus am Meer pas­siert. Mit­ten im Win­ter. Er hat­te das Auto von sei­nem Va­ter ge­nom­men, und nach­dem wir ein paar Le­bens­mit­tel ein­ge­kauft hat­ten, sind wir zu ihm ge­fah­ren. Es war lau­sig kalt und das Haus war un­glaub­lich trist, aber das hat uns über­haupt nicht ge­stört. Mit lee­rem Ma­gen ha­ben wir uns auf das Bett sei­ner El­tern ge­wor­fen und ha­ben uns un­ter min­des­tens zehn Decken ver­kro­chen, sonst wär uns so­fort al­les ab­ge­fro­ren.«


    Ich mag es sehr, wenn mei­ne El­tern Ge­heim­nis­se beich­ten oder aus ih­rer Ver­gan­gen­heit be­rich­ten. Dann bin ich im­mer ganz still und höre fas­zi­niert zu. »Wir lieb­ten uns wie ver­rückt und in dem Mo­ment wa­ren wir sehr glück­lich, nichts und nie­mand hat uns noch in­ter­es­siert. Des­halb dach­ten wir, es sei das Na­tür­lichs­te auf der Welt, mit­ein­an­der zu schla­fen. Es war ein Ge­schenk an den an­de­ren. Ich kann nicht sa­gen, dass der Akt an sich be­son­ders auf­re­gend war, aber al­les an­de­re war phan­tas­tisch. Sa­gen wir mal so, ge­nau im wich­tigs­ten Mo­ment habe ich ei­gent­lich gar nichts mehr be­grif­fen, viel­leicht war ich viel zu sehr dar­auf kon­zen­triert zu war­ten, dass et­was pas­sie­ren wür­de«, schloss sie la­chend.


    »Und … «


    »Statt­des­sen ist gar nicht viel pas­siert, und in­ner­lich habe ich all die Fil­me ver­flucht, die ich ge­se­hen hat­te, und die Lie­bes­ro­ma­ne, die ich ge­le­sen hat­te. Die be­schrei­ben das im­mer als eine wun­der­ba­re Sa­che. Aber das war nur für einen Mo­ment, dann habe ich nichts mehr dar­auf ge­ge­ben, denn wir ver­stan­den uns so gut.«


    »Und du hast nur ein­mal mit ihm ge­schla­fen?«


    »Nee­ein, wir wa­ren dann noch sechs Mo­na­te zu­sam­men, be­vor wir uns ge­trennt ha­ben.« Schein­bar will sie dar­über nicht re­den.


    »Und dann hast du dich in Papa ver­liebt?«


    »Aber nein. Da­mals ging ich noch zur Schu­le, dei­nen Va­ter habe ich erst nach der Uni ken­nen­ge­lernt. Nach Pao­lo hat­te ich noch ein paar an­de­re Be­zie­hun­gen, mal län­ger, mal kür­zer.«


    »Zum Bei­spiel?«


    »Wen in­ter­es­siert das noch? Ich hab mich eben ein bis­schen amü­siert, be­vor ich mit dei­nem Va­ter zu­sam­men­kam. Und du, fühlst du dich wohl mit Mar­co? Magst du ihn sehr?«, lenkt sie kur­zer­hand von sich ab.


    An­ge­s­teckt von der Ver­trau­lich­keit, die sich zwi­schen uns ent­wickelt hat, las­se ich mei­nen Ge­dan­ken frei­en Lauf.


    »Mö­gen? Mama, er macht mich ganz ver­rückt. Mit ihm kann ich so sein, wie ich sonst nie bin: lei­den­schaft­lich, mu­tig, ro­man­tisch, of­fen­her­zig. Er schafft es, mei­ne tiefs­ten und in­tims­ten Sei­ten her­vor­zu­ho­len. Wenn wir zu­sam­men sind, bin ich im­mer so glück­lich. Es ist, als ob ich je­des Mal zu ei­ner lan­gen, phan­tas­ti­schen Rei­se auf­bre­che, zu neu­en, un­ent­deck­ten Or­ten. Ich fühle mich wie ein Se­gel­boot, das mit vol­len Se­geln ganz schnell über die Wel­len glei­tet, oder wie ein Dra­chenglei­ter, der sich vom Wind tra­gen lässt, ohne Angst vorm Ab­sturz zu ha­ben.


    Au­ßer­dem re­den wir über al­les, wir erzählen von der Schu­le, von Freun­den, un­se­ren Pro­ble­men, den Ängs­ten und Sor­gen. Und er … er ist so wit­zig, geist­reich, in­tel­li­gent.«


    Ich ver­stum­me plötz­lich … habe ich etwa über­trie­ben?


    Mei­ne Mut­ter sieht mich be­lus­tigt an – ich habe mich ge­hen las­sen. Um mei­ne Ver­le­gen­heit zu über­spie­len, ste­he ich auf und räu­me den Tisch ab. Lei­se tritt sie zu mir und wu­schelt mir durch die Haa­re.


    »Sieh mal ei­ner an, mein klei­nes Mäd­chen ist ver­liebt!«


    Ich um­ar­me sie, um mei­ne Scham zu ver­ber­gen, und Gi­u­lia macht sich zwi­schen uns be­merk­bar.



    Der Aus­flug nach Mai­land ge­stal­tet sich schwie­rig. Mei­ne Mut­ter hat seit vor­ges­tern das The­ma nicht mehr an­ge­spro­chen, und so­lan­ge ich nichts Neu­es von Mar­ta er­fah­re, wage ich nicht, noch ein­mal zu fra­gen.


    Mar­co setzt in der Zwi­schen­zeit sein starr­köp­fi­ges Schwei­gen fort. Um mich ab­zu­len­ken, ma­che ich mich auf die Su­che nach ei­nem Ge­schenk für ihn.


    Vor­her habe ich Giò an­ge­ru­fen, ob sie mich da­bei be­glei­ten will.


    Der Tag ist wun­der­schön, die Son­ne lacht, auch wenn die Luft kalt ist. Wie üb­lich habe ich ganz schnell eis­kal­te Hän­de und Füße. Giò hin­ge­gen strahlt mehr denn je. Sie ist ent­spannt, lächelt und scheint ein bis­schen ab­ge­nom­men zu ha­ben.


    »Du siehst blen­dend aus. Hast du ein Ge­heim­re­zept? Ich will das auch«, be­grüße ich sie und neh­me sie in den Arm.


    »Was­ser und Brot. Wenn du das eine Wo­che aus­hältst, dann be­kommst du ein Me­ga­ge­schenk!«


    »Du willst mich um­brin­gen. Auch wenn ich viel­leicht ein paar Kilo ab­neh­men könn­te, so ver­zwei­felt bin ich doch noch nicht.« Ich den­ke an die Ra­vio­li mit Ri­cot­ta, die ich heu­te im Kühl­schrank ge­se­hen habe.


    »Wem sagst du das. Mich ret­tet ein­fach nur, dass we­der mein Va­ter noch ich Lust ha­ben zu ko­chen. Er ist den gan­zen Tag un­ter­wegs, und ich habe zwi­schen Schu­le, Tanz­un­ter­richt und Haus­auf­ga­ben über­haupt kei­ne Zeit. Zum Glück putzt bei uns zwei­mal die Wo­che eine Frau, und die kocht uns auch im­mer was. Das sind die bes­se­ren Tage.«


    Ver­stoh­len sehe ich sie an. Das Le­ben ist schon son­der­bar; als sie noch bei ih­rer Mut­ter leb­te, war sie im­mer ner­vös, und ich wäre nie dar­auf ge­kom­men, dass es für sie das Bes­te sein könn­te, bei ih­rem Va­ter zu woh­nen. Bei sol­chen Din­gen kann ich gar nicht mit­re­den. Ich lie­be mei­ne El­tern über al­les, aber das Ver­hält­nis, das ich zu mei­ner Mut­ter habe, möch­te ich nicht mit mei­nem Va­ter. Das ist näm­lich völ­lig an­ders. Bei Giò scheint es ge­nau an­ders­rum zu sein. Die Ver­traut­heit zwi­schen ihr und ih­rem Va­ter kann sie nicht mit ih­rer Mut­ter ha­ben. Sie hat so viel ge­lit­ten, dass es herr­lich ist, dass sie end­lich ge­las­sen und glück­lich wirkt. Scha­de nur, dass wir jetzt so weit von­ein­an­der weg woh­nen.


    Wir stei­gen in den halb­lee­ren Bus und set­zen uns ganz ans Ende. Un­ser Ziel ist der Cam­po de’ Fio­ri.


    »Und wie steht es mit dei­nem feu­ri­gen Freund?!«


    »Also, der hat vor ein paar Ta­gen Schluss ge­macht. Er weiß nicht, was er will, und ist sich nicht si­cher.«


    »Und wie ist es dir da­bei ge­gan­gen?«


    »Ehr­lich ge­sagt, gar nicht so schlecht. Es hat mich bloß ge­nervt, dass er es gleich dar­auf bei mei­ner Ban­knach­ba­rin Ales­sia ver­sucht hat. Und als ob das nicht schon reicht, hat sie auch noch an­ge­bis­sen.«


    »Nee­ein, aber das ist ja schreck­lich! Und wie hat sie das er­klärt?«


    »An­geb­lich hat sie es nur ge­macht, weil wir uns ja ge­trennt ha­ben.«


    »Wie be­scheu­ert.«


    »Ganz ge­nau. Ich weiß über­haupt nicht, was ich tun soll. Ir­gend­wie ist es scha­de, dass ich den ein­zi­gen Men­schen, mit dem ich auf der neu­en Schu­le Freund­schaft ge­schlos­sen habe, jetzt nicht mehr tref­fe. Und mir jetzt Ales­si­as Ge­schich­ten mit Mas­si­mo an­hören zu müs­sen … « Sie zieht ein viel­sa­gen­des Ge­sicht. Schö­nes Di­lem­ma, so viel steht fest.


    Aber trotz al­lem scheint ihr die gute Stim­mung nicht ver­ha­gelt zu sein. Ich an ih­rer Stel­le hät­te mich vor einen Zug ge­schmis­sen. Wenn ich mir vors­tel­le, Mar­co wür­de mit Mar­ta zu­sam­men sein – im­mer vor­aus­ge­setzt, sie wären kei­ne Ge­schwis­ter … Nein, al­lein bei dem Ge­dan­ken wird mir schlecht. Und als ob ihr ge­ra­de die Oh­ren ge­klin­gelt ha­ben, ruft Mar­ta mich an.


    »He, end­lich, was machst du ge­ra­de? Ich bin mit Giò in der In­nen­stadt, willst du auch kom­men?«


    »Ehr­lich ge­sagt bin ich ge­ra­de mit Gia­co­mo zu­sam­men. Ich woll­te dir nur sa­gen, dass Tan­te Mapi für die­ses Wo­chen­en­de nie­man­den ge­fun­den hat, bei dem wir in Mai­land pen­nen könn­ten. Aber Gia­co­mo hat dort Freun­de und könn­te sie an­ru­fen.«


    »Das war ja schon vor­her schwie­rig, aber jetzt erst recht. Und was sage ich mei­nen El­tern?«


    »Kei­ne Ah­nung. Ei­gent­lich ist ja nur die Über­nach­tung pro­ble­ma­tisch. Sonst müss­ten wir eben so was in der Art erzählen, dass wir bei Giò über­nach­ten. Ich glau­be nicht, dass mei­ne oder dei­ne El­tern dann bei ih­rem Va­ter an­ru­fen wür­den, um zu hören, wie es uns geht.«


    »Nein, nein, das ist zu ris­kant. Eine so fet­te Lüge wür­den mir mei­ne El­tern im Le­ben nicht ver­zei­hen.«



    »Aber sie ha­ben dir doch auch das Na­sen­pier­cing ver­zie­hen!«


    »Was hat das da­mit zu tun? Da­nach habe ich ver­spro­chen, nie mehr zu lü­gen.«


    »Schon gut. Jetzt muss ich Schluss ma­chen. Grüß Giò von mir. Wir hören uns später noch­mal. Ich muss dir eine in­ter­essan­te Ge­schich­te erzählen. Aber jetzt hab ich kei­ne Zeit da­für. Kuss«, und schon kappt sie die Ver­bin­dung.


    Wenn sie mich so ab­würgt, has­se ich sie. Sie wirft mir einen Satz wie »Ich muss dir was erzählen« hin, mei­ne Alarm­glocken fan­gen an zu schril­len, und ich plat­ze fast vor Neu­gier­de. Dann schiebt sie hin­ter her: »Aber jetzt kann ich nicht.« In sol­chen Mo­men­ten wür­de ich am liebs­ten zu ihr fah­ren, sie mir schnap­pen und sie erst wie­der ge­hen las­sen, wenn sie al­les erzählt hat. Was könn­te wohl pas­siert sein?


    
      	
        
          
            
              Sie hat mit Gia­co­mo ge­strit­ten.
            

          

        

      


      	
        
          
            
              Sie hat mit ihm ge­schla­fen.
            

          

        

      


      	
        
          
            
              Sie hat einen an­de­ren ken­nen­ge­lernt.
            

          

        

      


      	
        
          
            
              Ihre El­tern ha­ben al­les her­aus­be­kom­men.
            

          

        

      


      	
        
          
            
              Sie hat Neu­ig­kei­ten von Mar­co.
            

          

        

      

    


    Ei­gent­lich hör­te sie sich nicht so an, als ob es et­was be­son­ders Dra­ma­ti­sches wäre, aber Mar­ta kann sehr gut schau­spie­lern. Es kann also al­les Mög­li­che sein. Mitt­ler­wei­le sind wir am Lar­go Ar­gen­ti­no an­ge­kom­men und stei­gen aus dem Bus. Wir lau­fen durch die en­gen Gas­sen der In­nen­stadt. Wie im­mer sind mas­sen­wei­se Men­schen in den Fuß­gän­gerzonen un­ter­wegs. Wir stür­men so­fort in einen La­den mit aus­ge­fal­le­nen Kla­mot­ten und Schu­hen. Ich pro­bie­re ein Paar an, aber ich fühle mich wie Dai­sy Duck in den Din­gern und kau­fe sie nicht.


    Während wir wei­ter­zie­hen, erzähle ich Giò von der Idee mit der Mai­land-Rei­se. Sie fin­det das eben­falls sehr kom­pli­ziert. Ich wer­de im­mer trau­ri­ger, trotz­dem bum­meln wir wei­ter, und schließ­lich fin­de ich so­gar et­was für Mar­co: einen ganz coo­len Ka­pu­zen­pull­over. Wir er­rei­chen den Cam­po de’ Fio­ri und set­zen uns für eine Wei­le an den Fuß der Sta­tue, die sich in der Mit­te des Plat­zes er­hebt. Ge­nau vor uns steht eine Men­schen­trau­be. Alle hal­ten ein Glas in Hän­den. Viel­leicht gibt es ir­gend­ein Fest auf der Pi­az­za. Neu­gie­rig bah­nen wir uns einen Weg durch die Mas­se und ge­lan­gen zu ei­nem klei­nen Lo­kal mit ei­nem Tre­sen und vier Hockern: ein Wein­han­del mit un­zäh­li­gen Wein­fla­schen und ei­ner Ta­fel, auf der die ver­füg­ba­ren Sor­ten auf­ge­führt sind. Der klei­ne La­den ist voll­ge­stopft mit Gäs­ten, und die Kell­ner kom­men nicht hin­ter­her. Ein paar Jungs lächeln uns zu und he­ben zum Gruß ihre Glä­ser. Wir lächeln zu­rück, set­zen aber un­se­re Bum­mel­tour fort und ge­lan­gen auf die Pi­az­za Na­vo­na, die sich in ih­rer zau­ber­haf­ten Schön­heit vor uns auf­tut. Hor­den von Tou­ris­ten ban­nen den Platz für die Ewig­keit auf Fo­tos. Fa­mi­li­en, Pär­chen, Ju­gend­li­che be­völ­kern die Pi­az­za. Ent­lang der Bür­gers­tei­ge ste­hen flie­gen­de Händ­ler, Straßen­künst­ler und Wahr­sa­ger. Ein Pan­to­mi­me ver­harrt in ei­ner un­na­tür­li­chen Hal­tung. Er sieht aus, als wäre er während des Lau­fens zu Stein er­starrt. Sei­ne Haa­re sind zu­rück­ge­stri­chen, die Kra­wat­te hängt in der Luft, ein Arm ist ge­bo­gen, während der an­de­re nach hin­ten zeigt wie beim Ren­nen. Wir be­trach­ten ihn eine Wei­le. Er sieht so un­wirk­lich aus in sei­ner ein­ge­fro­re­nen Po­si­ti­on. Die Leu­te ge­hen so­gar ganz dicht an ihn her­an, um zu über­prü­fen, ob er echt ist, und die Kin­der sprin­gen la­chend um ihn her­um.


    Als wir uns be­reits auf den Rück­weg ma­chen, hat Giò noch eine Idee.


    »We­gen dem Spiel am Sams­tag: Warum fragt ihr nicht die El­tern von den an­de­ren Jungs der Was­ser­ball­mann­schaft? Von de­nen wird sich doch si­cher je­mand die Par­tie ih­res Soh­nes an­schau­en. Ihr könn­tet euch ih­nen an­schlie­ßen und im sel­ben Ho­tel über­nach­ten.«


    »Du hast recht. Das ist eine gute Idee, auch wenn ich kei­ne große Lust habe, Mar­cos El­tern zu fra­gen.«


    »Ja, das vers­te­he ich. Aber wenn du nicht war­ten willst, bis er wie­der­kommt … «, er­wi­dert sie und sieht mich an.


    Das Gan­ze ist ein­fa­cher als er­war­tet. Mar­cos El­tern hat­ten be­reits be­schlos­sen, sich das Spiel an­zu­se­hen, aber Mar­ta, die zu sehr mit Gia­co­mo be­schäf­tigt war, wuss­te da­von noch nichts. Und so kann ich mich ih­nen ohne große Pro­ble­me an­schlie­ßen. Mar­tas teuf­li­scher Plan löst sich in Luft auf, aber wir bei­de wer­den na­tür­lich trotz­dem fah­ren.


    Manch­mal ma­chen wir uns das Le­ben echt schwer. Wir den­ken, dass al­les viel kom­pli­zier­ter ist als in Wirk­lich­keit. Viel­leicht ge­hen wir man­ches von der falschen Sei­te an?


    


    

  


  


  
    Der Rein­fall


    
      [image: ]
    


    DAS SPIEL BE­GINNT UM VIER. Seit fünf Stun­den sit­zen wir im Zug, und ich bin völ­lig auf­ge­regt. Ob er wohl mit mir re­den wird oder mich to­tal igno­riert? Was soll ich ihm sa­gen, wenn ich ihn tref­fe? Es tut mir leid … nein, das ist nicht gut, das ist zu hart. Viel­leicht soll­te ich lie­ber die Gleich­gül­ti­ge spie­len, so als wäre nichts ge­sche­hen. Das scheint mir eine gute Idee zu sein. Aber was sage ich da? Es stimmt ja nicht, dass nichts pas­siert ist! Seit ei­ner Wo­che ha­ben wir uns nicht mehr ge­spro­chen. Er ant­wor­tet nicht auf mei­ne An­ru­fe und igno­riert mei­ne SMS. Da muss ich mir auf je­den Fall et­was an­de­res aus­den­ken. Ich blicke aus dem Fens­ter. Züge mag ich, in ih­nen fühle ich mich wie im Kino, in dem die Bil­der schnell an ei­nem vor­beif­lit­zen: Land­schaf­ten, Städ­te, klei­ne Bahn­hö­fe, ab und zu mal ein Tun­nel, und dann wie­der Seen, Flüs­se, Brücken und na­tür­lich ganz vie­le Men­schen. An je­der Hal­tes­tel­le stei­gen Pär­chen ein oder Fa­mi­li­en aus. Dann kom­men mal zwei Tou­ris­ten und man denkt so­fort: Die fah­ren bes­timmt nach Flo­renz! Doch dann blei­ben sie bis Bo­lo­gna im Zug oder fah­ren so­gar bis nach Mai­land. Und der Herr dort, der al­lei­ne reist und ge­ra­de te­le­fo­niert: Fährt er zur Ar­beit oder nach Hau­se? Neu­gie­rig be­ob­ach­te ich die Fahr­gäs­te, wie sie an­ge­zogen sind, wie sie sich be­we­gen, was für un­will­kür­li­che Ges­ten sie ma­chen. Der Typ mit den Ge­trän­ken kommt durch den Gang. Ger­ne hät­te ich was ge­kauft, doch am Ende las­se ich es blei­ben, viel­leicht aus Ner­vo­si­tät. Mar­tas El­tern le­sen. Ver­geb­lich ver­su­che ich, den Ti­tel des Bu­ches zu er­spähen, das ihr Va­ter in den Hän­den hält. Es sieht ziem­lich lang­wei­lig aus.


    Müde vom rei­nen Rum­sit­zen dre­hen Mar­ta und ich eine Run­de durch den Zug.


    »He, du musst mir noch­mal ge­nau er­klären, was neu­lich ei­gent­lich pas­siert ist«, sage ich zu ihr, während ich sie am Arm grei­fe.


    Sie ki­chert. Un­ver­kenn­bar hat sie Lust zu trat­schen.


    Mei­ne Über­le­gun­gen wer­den sich wohl alle als falsch er­wei­sen, den­ke ich auf dem Weg in den Spei­se­wa­gen.


    Sie erzählt mir, dass Gia­co­mo sie neu­lich mit zu sich nach Hau­se ge­nom­men und sei­ner Mut­ter vor­ge­s­tellt hat. Mar­ta fand sie so sym­pa­thisch und um­gäng­lich, dass sie gleich zum Es­sen da­ge­blie­ben ist und auch die bei­den jün­ge­ren Schwes­tern ken­nen­ge­lernt hat. Nach­mit­tags sind sie dann zu ei­nem Freund von Gia­co­mo ge­fah­ren.


    Bis hier­hin er­schi­en mir die­se Ge­schich­te nicht so be­son­ders in­ter­essant. Doch Mar­tas Blick ver­rät mir, dass das auch noch nicht al­les ist, was sie mir erzählen will. Also spor­ne ich sie an: »Aber was ist denn nun so Be­son­de­res pas­siert?«


    Sie senkt die Stim­me und flüs­tert mir et­was ins Ohr. »Das glau­be ich nicht. Du willst mich ver­äp­peln.«


    »Ich schwör’s dir«, ki­chert sie.


    Ich sehe sie an und weiß nicht, was ich er­wi­dern soll. Doch dann siegt mei­ne Neu­gier­de.


    »Und wie?«


    »Das kann ich gar nicht sa­gen«, ant­wor­tet sie vage.


    »Wie, du kannst das nicht sa­gen? Ich will alle Ein­zel­hei­ten wis­sen, Mar­ta, jetzt tu doch nicht so ge­heim­nis­voll.«


    Und so of­fen­bart sie schließ­lich doch noch die pi­kan­te Neu­ig­keit. Der Zug ist viel­leicht nicht der bes­te Ort für sol­che Ge­ständ­nis­se, aber ich hal­te es nicht mehr aus. La­chend und flüs­ternd erzählt sie mir, dass sie noch mit dem Auto auf den Mon­te Ma­rio ge­fah­ren sind, be­vor sie nach Hau­se kam. Von die­sem Hü­gel aus hat man einen Blick über ganz Rom, und sie … hat ihn ge­nau dort an de­li­ka­ter Stel­le ge­küsst! Ja, ja, ge­nau das. Da­ge­gen ist das, was ich mit Mar­co ge­macht habe, Kin­der­kram. Wie üb­lich hin­ke ich mal wie­der hin­ter­her.


    Mar­ta fährt nun ganz be­geis­tert mit ei­ner aus­führ­li­chen Be­schrei­bung fort, die mir die Scha­mes­röte ins Ge­sicht treibt. Ein jun­ges Pär­chen dreht sich um, und die Frau lächelt amü­siert. Ich wer­de noch röter und sen­ke den Blick. Viel­leicht ha­ben sie al­les mit­be­kom­men, doch dann be­ru­hi­ge ich mich, das sind Aus­län­der. Ge­ra­de habe ich sie noch Eng­lisch re­den hören. Also erzählt Mar­ta gute zehn Mi­nu­ten wei­ter. Wir ki­chern ohne Ende, während sie auch die al­ler­kleins­ten Ein­zel­hei­ten preis­gibt. Ich trock­ne mir die Au­gen, und mein Bauch ver­langt nach ei­ner Pau­se. »Und was ist dann pas­siert?«


    »Vale, was soll denn pas­siert sein?«


    Ich sehe sie viel­sa­gend an, und Mar­ta nickt.


    »Ge­nau das.« Mitt­ler­wei­le flüs­tern wir nur noch aus Angst, dass ei­ner der Mit­fah­rer un­ser Ge­spräch hören könn­te.


    »Und du, du … « Ich brin­ge den Satz nicht zu Ende.


    Ein wei­te­res Mal nickt sie.


    »Und wie ist es?«


    Mar­ta zieht eine ko­mi­sche Gri­mas­se und fängt wie ver­rückt an zu la­chen.


    Ge­nau in die­sem Au­gen­blick kün­digt der Zug­füh­rer den Bahn­hof von Mai­land an. Rasch trin­ken wir un­se­re Säf­te aus, als sich plötz­lich das Tou­ris­tenpär­chen zu uns um­dreht und im­mer noch lächelt. Die Frau beugt sich zu uns rü­ber und flüs­tert: »Mir hat das ers­te Mal mit dem Mund ge­nau­so sehr ge­fal­len. Auf Wie­der­se­hen!« Dann zwin­kert sie uns zu und ver­schwin­det mit ih­rem Freund, der of­fen­sicht­lich nichts ver­stan­den hat.



    Mar­ta wird krei­de­bleich, dann pu­ter­rot. Ent­geis­tert se­hen wir uns an und bre­chen in schal­len­des Ge­läch­ter aus.


    »O Gott, Mar­ta, sie hat al­les ver­stan­den. Wie pein­lich. Ich glaub’s nicht, dass sie un­se­re ge­sam­te Un­ter­hal­tung an­ge­hört hat.«


    »Du lie­ber Him­mel, echt bla­ma­bel! Aber viel­leicht hat sie ja gar nicht al­les ge­hört … «, er­wi­dert Mar­ta noch ver­stör­ter als ich.


    »Aber si­cher. Sie hat sich ab­sicht­lich von uns ver­ab­schie­det, um klar­zu­ma­chen, dass sie al­les ge­schnallt hat.«


    Wir ver­su­chen, uns an un­se­re ge­nau­en Wor­te zu er­in­nern. Und je mehr wir nach­den­ken, umso un­an­ge­neh­mer wird es mir. Wir drücken uns in eine Ecke, doch der Typ hin­ter der Bar for­dert uns auf, zu un­se­ren Plät­zen zu­rück­zu­keh­ren.


    »Bes­ser, wir war­ten noch ein bis­schen. Ich habe kei­ne Lust, de­nen noch­mal zu be­geg­nen. Tu mal so, als ob du eine SMS schreibst, dann ver­geht noch ein bis­schen Zeit«, zischt Mar­ta.


    Am Ende müs­sen wir in un­se­ren Wag­gon zu­rück­spur­ten, wo uns Mar­tas El­tern schon un­ge­dul­dig er­war­ten.


    Als wir aus dem Zug stei­gen, bin ich noch ganz be­ne­belt von Mar­tas Ge­schich­te. Doch im Taxi, das uns zum Ho­tel bringt, ma­chen sich auf ein­mal wie­der die Angst und die Auf­re­gung vor der Be­geg­nung mit Mar­co in mir breit. Wie habe ich es nur eine Wo­che ohne ihn aus­ge­hal­ten?



    Ich tra­ge einen schwar­zen Cor­d­rock, ein rosa T-Shirt und dar­über den Pull­over, den Mar­co so ger­ne mag, den ro­sa­nen mit der Ka­pu­ze. Es ist kalt, und da­her habe ich schwarzro­sa ge­rin­gel­te Strümp­fe an­ge­zogen. Au­ßer­dem habe ich zu die­sem be­son­de­ren An­lass et­was Make-up auf­ge­legt, et­was schwar­zen Ka­jal um die Au­gen und ein bis­schen rosa Lipp­gloss mit Pfir­sich­ge­schmack. Hof­fent­lich sehe ich nicht zu bon­bon­mäßig aus. Als ich mit Mar­ta das Ho­tel­zim­mer ver­las­se, zit­tern mei­ne Knie.


    »Das Ge­schenk nimmst du nicht mit?«, fragt sie mich. »Nein, lie­ber nicht. Ich will erst se­hen, wie er rea­giert«, ent­geg­ne ich und sehe sie ängst­lich an.


    Sie nimmt mich in den Arm.


    »Ent­spann dich. Du weißt doch, dass Mar­co ganz ver­rückt nach dir ist. Er ist nur sehr ge­nau. Aber wenn er dich sieht, wird er so­fort da­hin­schmel­zen.«


    »Hof­fent­lich. Viel­leicht ist es ja auch ein Feh­ler her­zu­kom­men. Er will nicht mit mir re­den. Und au­ßer­dem sind eure El­tern da­bei. Ich weiß nicht. Ich hab Angst, dass es kei­ne gute Idee war.«


    Sie drückt mich noch stär­ker an sich, während wir zum Fahr­stuhl ge­hen.


    »Denk nicht dar­an. Da­für ist es jetzt eh zu spät. Ich geb dir einen Rat. So­bald du ihn siehst, tust du so, als sei nix pas­siert. Du be­grüßt ihn, gibst ihm einen Kuss, so wie im­mer. Und vor al­lem: läche­le. Wenn er dei­ne schö­nen Au­gen sieht, dann kann er sich bes­timmt nicht mehr zu­rück­hal­ten. Er hat mir mal erzählt, dass es ihm durch und durch geht und er to­tal den Kopf ver­liert, wenn du lächelst.«


    Ich la­che ver­le­gen.


    »Das stimmt nicht. Das sagst du jetzt nur so.«


    Die An­span­nung lässt lang­sam nach. Mar­ta hat im­mer so eine be­ru­hi­gen­de Wir­kung auf mich.


    »Tut es dir leid, dass Gia­co­mo we­gen dei­ner El­tern nicht mit­kom­men konn­te?«


    Mar­ta seuf­zt.


    »Un­end­lich. Aber das ging jetzt echt nicht. Au­ßer­dem bin ich gern mit dir zu­sam­men. Ich bin so froh, dass du und mein Bru­der mit­ein­an­der geht. Ihr seid die wich­tigs­ten Men­schen für mich auf der Welt. Mein Bru­der und ich vers­te­hen uns so gut. Manch­mal strei­ten wir zwar auch und kön­nen uns gar nicht ab, aber wenn ich ihn brau­che, dann ist er für mich da und hilft mir. Und du … du bist mei­ne bes­te Freun­din, was könn­te ich mir Schö­ne­res wün­schen? Ihr seid das per­fek­te Paar.«


    Vor Rührung be­kom­me ich feuch­te Au­gen. Wo gibt es


    noch so eine Freun­din wie sie?


    »Ich hab dich lieb, Mar­ta.«


    »Ich dich auch, Vale.«


    Wir um­ar­men uns und ver­las­sen dann den Fahr­stuhl.


    In dem Ho­tel über­nach­tet auch die ge­sam­te Was­ser­ball­mann­schaft. In der Lob­by er­ken­ne ich ei­ni­ge El­tern der Jungs wie­der.


    Das Spiel fin­det in der Schwimm­hal­le des Was­ser­ball­ver­eins von Mai­land statt, ganz in der Nähe des Haupt­bahn­hofs. Wir stei­gen in das Auto ei­nes Pär­chens, das uns eine Mit­fahr­ge­le­gen­heit an­ge­bo­ten hat.


    Während wir die Stadt durch­que­ren, sehe ich aus dem Fens­ter. Es reg­net und es ist fast dun­kel. Bis jetzt war ich erst ein­mal in Mai­land auf der Durch­rei­se. Es ist voll­kom­men an­ders als Rom, doch wie alle großen Städ­te hat auch die­se Me­tro­po­le ihre fas­zi­nie­ren­den Sei­ten. Aber ich bin zer­streut. Stän­dig muss ich an das Ge­sicht den­ken, das Mar­co ma­chen wird, wenn er mich sieht. O ja, er weiß näm­lich nicht, dass sich sei­ne gan­ze Fa­mi­lie das Spiel an­se­hen wird.


    Kaum sind wir in der Schwimm­hal­le, schiebt mich Mar­ta zu den Um­klei­de­ka­bi­nen.


    »Nein, Mar­ta, bes­ser nicht«, pro­tes­tie­re ich. Au­ßer­dem herrscht dort so ein Durch­ein­an­der, dass wir nicht ein­mal ganz hin­kom­men. So su­chen wir uns erst mal einen Sitz­platz.


    Als Mar­co mit den an­de­ren Jungs der Mann­schaft aus den Um­klei­deräu­men kommt, ver­schlägt es mir die Spra­che: Gott, sieht der gut aus! Wie kommt so ein schö­ner Jun­ge nur dazu, mit mir zu­sam­men zu sein? Ner­vös rut­sche ich auf mei­nem Sitz hin und her. Ich möch­te auf­sprin­gen und zu ihm lau­fen, doch statt­des­sen sen­ke ich den Kopf. Aber schließ­lich hal­te ich es nicht aus und muss doch wie­der zu ihm hin­se­hen.


    Als ob er es ge­spürt hat, hebt er den Kopf, und un­se­re Blicke tref­fen sich.


    Ich fühle mich von sei­nen Au­gen durch­bohrt, tau­send Na­deln drin­gen in mei­nen Kör­per. Für den Bruch­teil ei­ner Se­kun­de ist sein Blick tief und in­ten­siv. Er kne­tet sei­ne Schwimm­hau­be mit den Hän­den durch und kommt auf uns zu. Ich hal­te den Atem an. Wie ein Blatt fan­ge ich an zu zit­tern, während ich mich be­mühe, ru­hig zu blei­ben. Mar­ta fuch­telt mit den Ar­men, steht auf und um­armt ihn. Er lächelt sie glück­lich an. Dann zeigt sie ihm ihre El­tern. Über­rascht dreht er sich um, winkt und wirft ih­nen eine Kuss­hand zu.


    Ohne mich noch ein­mal an­zuschau­en, dreht er sich weg und kehrt zu sei­nen Ka­me­ra­den zu­rück.


    Am liebs­ten wür­de ich mich auf die Glei­se bin­den und war­ten, dass der nächs­te Zug mei­nem Lei­den ein Ende be­rei­tet. Er will mich nicht, er will mich nicht mehr! Ver­zwei­felt sehe ich Mar­ta an.


    »Er hat mich nicht ein­mal be­grüßt«, pres­se ich mit dün­ner Stim­me her­aus und spü­re, dass mir Trä­nen in die Au­gen schie­ßen.


    »Na ja, du ihn aber auch nicht.«


    »Ich habe nicht ein Wort her­aus­ge­bracht. Ich war wie ge­lähmt. Was soll­te ich denn tun?«, fra­ge ich trau­rig. »Ich hab’s dir doch ge­sagt. Strah­len soll­test du. Ihn an­lächeln, ihn um­ar­men, ihn küs­sen, ihm viel Glück wün­schen und viel­leicht während der Um­ar­mung zuf­lüs­tern, wie sehr er dir ge­fehlt hat.«


    O Mann, warum hat sie im­mer so fa­bel­haf­te Ide­en, während ich nur stocks­teif das­te­he? Warum ist mir denn nicht so et­was ein­ge­fal­len?


    Ich hät­te ihn so gern be­rührt, ge­küsst, ihm ge­sagt, dass ich ihn lieb habe. Doch als er zu uns kam, war mein Hirn völ­lig aus­ge­schal­tet und ich hab gar nichts mehr ge­rafft. Nur sei­nen kal­ten, di­stan­zier­ten Blick habe ich ge­spürt. Ich möch­te flüch­ten, ver­schwin­den, im Bo­den ver­sin­ken. Warum zum Teu­fel gibt es ei­gent­lich kei­nen Trank, der un­sicht­bar macht?


    Mei­ne Au­gen bren­nen, ich schlie­ße sie, rei­ße sie wie­der auf, aber al­les ist un­ver­än­dert. Rasch, ohne dass es je­mand be­merkt, trock­ne ich die Trä­ne, die mir die Wan­ge her­un­ter­sickert.


    Ich möch­te auf­ste­hen und brül­len: Mar­co, ich lie­be dich.



    Während der ge­sam­ten Par­tie quälen mich dunkle Ge­dan­ken und das Ver­lan­gen, nach Hau­se zu fah­ren und mich zum Heu­len aufs Bett zu wer­fen. Ich fühle mich wie eine Hel­din in ei­nem Me­lo­dram, in dem Mo­ment, in dem sie das Ge­sicht mit ei­nem Ta­schen­tuch ver­birgt und um Fas­sung rin­gend sagt: »Ich möch­te jetzt mit mei­nem Schmerz al­lein sein. Ma­ria (warum hie­ßen die Zim­mer­mäd­chen zu der Zeit nur im­mer Ma­ria?), bit­te lö­sche das Licht und schließ die Tür. Und wenn je­mand nach mir fragt, dann sag ih­nen, dass die Her­rin müde ist und nie­man­den emp­fängt.«


    Seuf­zend sehe ich mich um. Ich kann nicht weg, ich muss blei­ben. Mir wird warm. Ich zie­he Jacke und Pull­over aus und kno­te sie mir um die Tail­le.


    Okay, ich kann das wie­der­gut­ma­chen. So­bald wir hier raus sind, muss ich einen Mo­ment ab­pas­sen, um mit ihm zu spre­chen. Dann kann ich er­klären, was pas­siert ist. Und al­les wird wie­der wie vor­her.


    End­lich ist das Spiel zu Ende, und in der all­ge­mei­nen Be­geis­te­rung über den Sieg ver­las­sen wir die Zuschau­er­rei­hen und um­rin­gen die Mann­schaft. Zum Glück hat mich die Eu­pho­rie so an­ge­s­teckt, dass ich mu­tig zu Mar­co gehe und ihn am Arm zie­he.


    Er dreht sich um und um­armt mich, doch dann merkt er, dass ich es bin, und schiebt mich un­sanft zu­rück.


    »Warum bist du hier? Ich will nicht mit dir re­den«, legt er so­fort los und ver­krampft sich.


    »Ich bit­te dich, Mar­co, lass es mich er­klären. Es tut mir leid. Es ist nicht so, wie du denkst.« Doch es nützt nichts, die Freu­den­schreie sind so laut, dass mei­ne Stim­me dar­in un­ter­geht.


    Ich rücke wie­der ein Stück an ihn ran.


    »Mar­co?«


    Er macht An­stal­ten zu ge­hen, doch ich fol­ge ihm. Dies­mal bin ich ent­schlos­sen, mir Ge­hör zu ver­schaf­fen. Als ich ihn schon fast er­reicht habe, er­tönt lau­tes Ge­schrei. Ich dre­he mich um und sehe ge­ra­de noch, wie sich alle Spie­ler, un­ge­ach­tet mei­ner An­we­sen­heit, aus vol­lem Hals brül­lend auf Mar­co stür­zen. Sie ren­nen mich um, und ge­mein­sam lan­den wir al­le­samt im Was­ser.


    So­fort ver­schlucke ich mich und wer­de auf den Bo­den des Beckens ge­drückt. Als ich hoch­schaue, be­we­gen sich tau­send Bei­ne und Arme über mir. Ich will nach oben schwim­men, doch mei­ne Kla­mot­ten ma­chen jede Be­we­gung zu ei­ner Kraft­an­stren­gung. Nur mit Mühe kann ich mich aus der Mas­se der Arme und Bei­ne be­frei­en und er­rei­che die Was­sero­ber­fläche.


    »Aaaaah!«, schreie ich, wer­de aber von den Freu­den­ge­sän­gen der Mann­schaft über­tönt.


    Was­ser spritzt, und ich muss er­neut schlucken. Da ich mich nicht oben hal­ten kann, sin­ke ich lang­sam wie­der zum Grund. Ich er­trin­ke, mei­ne Zeit ist ab­ge­lau­fen.


    Schon brei­tet sich Pa­nik in mir aus, als mich plötz­lich je­mand an der Tail­le packt und nach oben schiebt. Ir­gend­je­mand hat mich be­merkt!


    »He, halt, hier ist ein Mäd­chen im Was­ser. Helft mir mal und zieht sie raus«, höre ich je­man­den ru­fen.


    »Und süß ist sie auch noch«, fügt ein an­de­rer hin­zu.


    Eine Se­kun­de später um­rin­gen mich alle und be­för­dern mich an den Becken­rand.


    »Aber das ist ja Vale«, höre ich eine Stim­me, die mir die von Mar­ta zu sein scheint.


    »O Gott, das ist Vale, mei­ne Freun­din.«



    Also bin ich im­mer noch sei­ne Freun­din, schießt es mir durch den Kopf.


    »Mar­co, ist die nicht viel zu hübsch für dich?«


    Er geht nicht dar­auf ein, son­dern flüs­tert mir zu: »Ent­schul­di­ge, Vale, ich habe nicht ge­merkt, dass du hin­ter mir warst.«


    Mir fehlt die Kraft zu ant­wor­ten. Die Nase juckt we­gen all des Was­sers, das ich ge­schluckt habe, und das Chlor brennt in den Au­gen. Ich fühle mich voll­kom­men er­schöpft.


    Sie zie­hen mich aus dem Was­ser und le­gen mich ne­ben den Becken­rand.


    Das gilt nicht. So war das nicht ge­plant!


    Warum lau­fen die Din­ge nie so, wie sie soll­ten? So ein Sturz ins Becken in vol­ler Mon­tur hat mir ge­ra­de noch ge­fehlt. Jetzt sehe ich aus wie ein Mons­ter, ganz zu schwei­gen von der Bla­ma­ge vor al­len Leu­ten. Ganz in Ge­dan­ken ver­sun­ken, habe ich die Au­gen im­mer noch zu­ge­knif­fen. Ich will nie­man­den se­hen, geht alle weg, das ist mir so pein­lich! Wäre ich doch bloß zu Hau­se ge­blie­ben.


    »Sie muss Luft krie­gen«, sagt je­mand.


    Ir­gend­je­mand macht sich an mei­nem T-Shirt zu schaf­fen. Hil­fe, die wol­len mich aus­zie­hen! Und während ich die Au­gen auf­schla­ge, über­le­ge ich blitz­ar­tig, wel­che Un­ter­wä­sche ich heu­te an­ge­zogen habe.


    »Da ist sie ja. Sie kommt zu sich. Wie geht’s dir? Ist al­les in Ord­nung?«


    Die ge­sam­te Mann­schaft starrt mich an wie ein In­sekt auf dem Se­zier­tisch. Warum schau­en die mich alle nur so an? Ha­ben die noch nie ein ohn­mäch­ti­ges Mäd­chen ge­se­hen? Ver­är­gert ver­su­che ich, mich auf­zu­rich­ten.


    »Aaah«, schreie ich und fas­se mir an die Brust! Bis in die Haar­wur­zeln wer­de ich rot. Schan­de! Das ha­ben sie sich also an­ge­se­hen, mei­nen ge­blüm­ten BH! Wie kann ich in ei­ner so dra­ma­ti­schen Si­tua­ti­on nur an so was den­ken? Und da­bei heißt es im­mer, die Män­ner wären so sex­be­ses­sen.


    Zum Glück kommt in die­sem Au­gen­blick der Trai­ner an­ge­lau­fen, be­deckt mich mit ei­nem Hand­tuch und schickt die Jungs weg.


    »Wie fühlst du dich?«, fragt er.


    »Nass, aber gut«, ant­wor­te ich mit dün­ner Stim­me.


    Das ist ge­lo­gen, ich fühle mich fürch­ter­lich. Wie­der ver­su­che ich, mich auf­zu­set­zen, doch die Kla­mot­ten hin­dern mich dar­an. Mar­cos Mut­ter er­scheint, ge­folgt von Mar­ta und ih­rem Va­ter.


    »Vale, Kind, wie schreck­lich. Wie geht’s dir? Kannst du auf­ste­hen? Komm, ich bring dich in die Um­klei­de­ka­bi­nen. Dort kannst du dir was Trock­nes an­zie­hen. Mar­ta, hilf mir mal«, for­dert sie ihre Toch­ter auf.



    Da­nach er­in­ne­re ich mich an gar nichts mehr. An­schei­nend habe ich zwölf Stun­den durch­ge­schla­fen. Sonn­tag­mor­gen wa­che ich auf und bin wie­der völ­lig die Alte. Sprich: Die Mo­ral ist im Kel­ler und die Lau­ne ex­trem mies.


    »He, end­lich. Ich fürch­te­te schon, dass du heu­te den gan­zen Tag im Bett blei­ben wür­dest«, ver­sucht Mar­ta zu scher­zen und setzt sich auf mein Bett.


    Ich ant­wor­te mit ei­nem Brum­men.


    »Hast du schlecht ge­schla­fen?«


    »Nein. Ich bin bloß mies drauf.«


    Sie legt sich ne­ben mich.


    »Das ist nicht dei­ne Schuld. Nimm’s dir nicht zu Her­zen. Sie ha­ben dich aus Ver­se­hen ins Was­ser ge­sto­ßen, weil sie dich nicht be­merkt ha­ben. Ges­tern Abend beim Es­sen tat es al­len to­tal leid. Sie woll­ten sich per­sön­lich ent­schul­di­gen. Scha­de, dass du nicht da­bei warst.«


    »Bes­ser so. Sonst wäre gleich das nächs­te Un­glück pas­siert.«


    »Wor­auf hast du jetzt Lust? Auf ein ga­lak­ti­sches Früh­stück? Komm, steh auf.«


    Im­mer übel­lau­ni­ger krie­che ich aus dem Bett und gehe du­schen. Tol­les Wo­chen­en­de, aber ich woll­te ja un­be­dingt mit. Als ich aus dem Bad kom­me, ist Mar­ta nicht mehr da. Sie hat mir einen Zet­tel ge­schrie­ben:


    Ich war­te un­ten auf dich.


    Ge­ra­de als ich mir die Jeans an­zie­hen will, klopft es an der Tür. Wahr­schein­lich Mar­ta. Ich öff­ne, und vor mir steht Mar­co.


    Nie­mand von uns sagt ein Wort, und die Stil­le wird lang­sam un­er­träg­lich. Wir küm­mern uns nicht dar­um und schau­en uns wei­ter an. Es ist mir egal, dass ich nur in Un­ter­ho­se und Hemd­chen vor ihm ste­he. Ich soll­te was sa­gen, aber mir fällt ein­fach nichts ein.


    Ohne den Blick von mir ab­zu­wen­den, tritt er ein, schließt die Tür hin­ter sich und zieht mich an sich.


    »Vale, Vale, was soll ich nur mit dir ma­chen? Warum bist du ge­kom­men?«


    »Du gehst nicht ans Te­le­fon, da dach­te ich, dass du mich nicht mehr se­hen willst.«


    »Ich kann es nicht.«


    »Was?«


    »Ich schaf­fe es nicht. Ich hab es pro­biert. Aber ohne dich hal­te ich es nicht aus.«


    »Warum soll­test du?«


    »Weil du mich quälst.«


    »Das tut mir leid«, flüs­te­re ich.


    Ich lege das Ge­sicht auf sei­ne Brust, und der ver­trau­te Ge­ruch bringt mich zum Lächeln.


    »Es ist nicht, wie du denkst«, fah­re ich fort.


    »Ich weiß nicht, aber du hast dich ziem­lich blöd be­nom­men. Als ich dich ges­tern Nach­mit­tag im Schwimm­bad ge­se­hen habe, ist mir das Blut in den Adern ge­fro­ren. Du … warst so süß und ich … ich war so der­maßen glück­lich, dass du ge­kom­men bist, um mich zu se­hen. Da habe ich für einen Au­gen­blick ver­ges­sen, warum ich wütend auf dich bin. Auf ein­mal be­griff ich, dass die­se Wut gar nichts bringt, und die­se Er­kennt­nis hat mich ner­vös ge­macht.«



    »Aber warum bist du denn nur so sau­er?«


    Er hebt mein Ge­sicht und sieht mich an.


    »Warum? Du be­en­dest ein­fach das Te­le­fonat, während ich dir ge­ra­de er­klä­re, dass ich mich ganz schlecht fühle, weil wir uns so we­nig se­hen. Und du fragst, warum?«


    »Das stimmt so nicht. Ich habe das Te­le­fonat nicht be­en­det.«


    »Na­tür­lich hast du das. Und dann hast du nicht mal mehr auf die nächs­ten An­ru­fe und die SMS rea­giert. Kannst du mir das bit­te mal er­klären?«


    Ich seuf­ze, und schwe­ren Her­zens ma­che ich mich von ihm los.


    »Also gut, ich sag’s dir. Aber du musst ver­spre­chen, nicht zu la­chen.«


    »Wei­ter!«


    »Ich bin ein­ge­schla­fen, während wir te­le­fo­niert ha­ben.«


    Jetzt ist es raus. Ja, ich hab’s ge­sagt!


    Auf sei­nem Ge­sicht zei­gen sich tau­send Ge­fühls­re­gun­gen: Un­gläu­big­keit, Miss­trau­en, Er­stau­nen, Ver­wun­de­rung, dann er­greift er mich plötz­lich und wirft mich aufs Bett.


    »Bin ich so lang­wei­lig?«, fragt er streng, doch sein Blick ist amü­siert.


    Auch die­ses Mal hat­te mei­ne Mut­ter also recht, und mir fällt ein Stein vom Her­zen.


    »Ein bis­schen«, scher­ze ich.



    »Das zah­le ich dir heim. Ent­schul­di­ge dich«, for­dert er und be­ginnt, mich durch­zu­kit­zeln.


    »Hör auf, bit­te.«


    »Ent­schul­di­ge dich.«


    »Ent­schul­di­ge.«


    »Lau­ter, alle sol­len es hören.«


    »ENT­SCHUL­DI­GUNG!«, brül­le ich, und end­lich küs­se ich ihn.


    »Denk ja nicht, dass du so ein­fach da­von­kommst. Dies­mal musst du dich rich­tig ent­schul­di­gen«, fügt er dop­pel­deu­tig hin­zu.


    »Und was vers­tehst du un­ter ei­ner rich­ti­gen Ent­schul­di­gung?«


    »Ein klei­ner Strip­tease wäre wohl an­ge­bracht.«


    »Das kommt gar nicht in die Tüte«, sage ich und zie­he die Bett­decke über mich.


    »Los, komm. Nur ein bis­schen.«


    »Mar­co, hör auf. Das ist mir pein­lich.«


    »Was ist denn schlimm dar­an?« Er schlüpft zu mir un­ter die Decke.


    »Das ist jetzt echt nicht an­ge­bracht. Mar­ta war­tet un­ten auf mich. Wir wol­len früh­stücken«, ent­geg­ne ich und krab­be­le aus dem Bett.


    »Glaub ich nicht. Sie ist mit un­se­ren El­tern weg­ge­gan­gen, und wir ha­ben ver­ab­re­det, dass sie erst in ei­ner hal­b­en Stun­de wie­der­kommt.«


    Das ist ty­pisch für die Ge­schwis­ter MM, sie or­ga­ni­sie­ren al­les. Ich muss lächeln.



    »Aber ich habe mei­ne Ent­schul­di­gung schon längst bei­sam­men. Darf ich dich dar­an er­in­nern, dass ich


    
      	
        
          
            
              ges­tern nicht in der Schu­le war,
            

          

        

      


      	
        
          
            
              dir ein Ge­schenk ge­kauft habe und
            

          

        

      


      	
        
          
            
              hier­her ge­kom­men bin, um dein Spiel an­zuschau­en.
            

          

        

      

    


    Und statt dass du mir um den Hals fällst und mir sagst, dass du mich liebst, was tust du? Du er­tränkst mich im Schwimm­becken. Schö­ne Art, dei­ne Lie­be zu zei­gen«, füge ich schmol­lend hin­zu.


    »Gott, Vale, er­in­ne­re mich nicht dar­an. Das tut mir wirk­lich ganz schreck­lich leid. Als ich ges­tern ge­schnallt habe, dass du mit uns im Was­ser ge­lan­det bist, habe ich mich fürch­ter­lich er­schreckt. Ent­schul­di­ge, aber im Sie­ges­tau­mel ist es et­was mit uns durch­ge­gan­gen«, ant­wor­tet er leicht ver­le­gen.


    »Das habe ich ge­merkt.«


    »Du hät­test dein Ge­sicht se­hen sol­len, als du aus dem Was­ser kamst«, er fängt an zu la­chen.


    »Al­tes Ekel.« Ich wer­fe ein Kis­sen nach ihm, doch er kann aus­wei­chen und zieht mich er­neut aufs Bett.


    »Du hast mir so ge­fehlt.«


    »Wem sagst du das.«


    »Sag mal … «


    »Hmmm … «


    »Hab ich da ei­gent­lich eben was von ei­nem Ge­schenk ge­hört?«, fragt er, während wir uns wie­der un­ter die Decke ku­scheln. Ich la­che ver­gnügt.


    


    

  


  


  
    Gi­u­li­as Ge­burt
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    »VALE, VALE!« MEI­NE MUT­TER RUFT.


    »Jaaa?«, ant­wor­te ich aus dem Wohn­zim­mer.


    »Sag dei­nem Va­ter Be­scheid. Es ist so weit.«


    Was ist so weit?


    Ich lie­ge auf dem Sofa und schaue fern.


    »Vale, hast du ver­stan­den? Trö­del nicht, steh auf und ruf dei­nen Va­ter.«


    End­lich fällt bei mir der Gro­schen: Gi­u­lia! O Gott, ich sprin­ge auf und lau­fe ins Zim­mer mei­ner Mut­ter.


    »Heißt das, dass … «


    »Ja, ja, ganz rich­tig. Aber jetzt steh da nicht rum wie fest­ge­na­gelt. Ruf Papa an, wir müs­sen ins Kran­ken­haus, und zwar zacki.«


    Mit zit­tern­den Hän­den schnap­pe ich mir das Han­dy und rufe ihn an. »Mama, was soll ich ma­chen? Es ist be­setzt«, be­rich­te ich ihr er­schrocken.


    »Nur die Ruhe, Vale. Hilf mir auf­zus­te­hen und mich an­zu­zie­hen. Dann ver­suchst du es noch­mal.«


    Im­mer be­sorg­ter hel­fe ich ihr und be­mühe mich da­bei, ru­hig zu blei­ben.



    Gi­u­lia, war­te, warum die­se Eile? Du warst da so lan­ge drin, und jetzt wirst du un­ge­dul­dig? Pa­pas Num­mer ist im­mer noch be­setzt. Ver­dammt, Papa, warum ge­ra­de jetzt …


    »Wir ru­fen ein Taxi«, sagt mei­ne Mut­ter, die zum Ge­hen be­reit ist.


    Fünf Mi­nu­ten später bes­tei­gen wir das Auto. Während der Fahrt be­ob­ach­te ich das an­ge­spann­te Ge­sicht mei­ner Mut­ter. Sie drückt mei­ne Hand und sagt, dass die We­hen im­mer stär­ker wer­den.


    Pa­nisch schicke ich eine SMS an Mar­ta: Gi­u­lia hat die


    Schnau­ze voll. Es ist so weit!


    Sie ant­wor­tet im Bruch­teil ei­ner Se­kun­de.


    Wie auf­re­gend, Vale! Sag so­fort Be­scheid, lass mich bloß nicht war­ten!


    Okay, bis dann!


    Dann schicke ich mei­nem Va­ter eine SMS. Während­des­sen hal­te ich mei­ner Mut­ter wei­ter die Hand.


    Und wenn Papa nicht kommt, was dann?


    »Bit­te, fah­ren Sie schnel­ler, sonst kommt mei­ne Toch­ter hier in ih­rem Taxi zur Welt«, schreit mei­ne Mut­ter den Fah­rer an, der wie ein Ver­rück­ter an­fängt zu hu­pen.


    »Mama, atme. Du sollst tief durch­at­men, er­in­nerst du dich? Das hast du mir erzählt«, er­mun­te­re ich sie.


    Sie be­ginnt zu schwit­zen, und auf ih­rer Stirn ents­te­hen klei­ne Schweiß­per­len.


    »Wir sind gleich da, Si­gno­ra. Hal­ten Sie durch, in fünf Mi­nu­ten sind wir da.«



    Mei­ne Mut­ter at­met im­mer schnel­ler.


    Gi­u­lia, sei brav und war­te noch ein paar Mi­nu­ten. Du möch­test doch wohl wirk­lich nicht ge­ra­de jetzt in ei­nem Taxi schlüp­fen, oder? Dann doch lie­ber an ei­nem ru­hi­gen Ort mit lie­ben Men­schen, die dir da­bei hel­fen. Komm, ich bit­te dich, sei brav.


    Der Ta­xi­fah­rer biegt wie der Blitz auf die Brücke zur Ti­be­r­in­sel ein und macht eine Voll­brem­sung vor dem Ein­gang des Kran­ken­hau­ses.


    Er öff­net die Tür, doch mei­ne Mut­ter kann nicht aus­s­tei­gen. Sie hält sich den Bauch und beißt die Zäh­ne zu­sam­men.


    Der Ta­xi­fah­rer und ich se­hen uns wort­los an, dann lau­fe ich zum Emp­fangstre­sen im Kran­ken­haus und schreie wie eine Be­ses­se­ne.


    »Das Baby kommt. Hil­fe! Kann mir je­mand hel­fen?!«


    So­fort kom­men zwei Kran­ken­pfle­ger mit ei­ner Bah­re. Sie zie­hen Mut­ter aus dem Taxi. Ich be­zah­le den Fah­rer und fol­ge ih­nen dann.


    »Sind Sie al­lein?«, fragt der Pfle­ger.


    »Mein Va­ter muss gleich kom­men. Wo­hin brin­gen Sie sie?«


    »Ganz ru­hig. Jetzt kon­trol­lie­ren wir erst mal, wie weit das Kind schon ist.«


    Ich hal­te die Hand mei­ner Mut­ter und strei­che ihr die Haa­re aus dem Ge­sicht, während ich ne­ben ihr her­ge­he.


    »Hast du mit dei­nem Va­ter ge­spro­chen?«



    »Ich habe ihm eine SMS ge­schickt. Er ist bes­timmt schon auf dem Weg.«


    Sie sieht ver­wirrt aus und lockert den Griff et­was, doch dann drückt sie mei­ne Hand wie­der ganz fest.


    »Schein­bar ist Gi­u­lia un­ge­dul­dig«, ver­sucht sie zu scher­zen.


    »Wir brin­gen dei­ne Mut­ter jetzt nach hin­ten. Aber da kannst du nicht mit. Du musst hier war­ten.«


    »Bit­te, las­sen Sie mich mit rein. Ich will nicht al­lein hier drau­ßen blei­ben!«, sage ich und bin ei­nem Ner­ven­zu­sam­men­bruch nahe.


    »Wie heißt du?«, fragt ei­ner der Kran­ken­pfle­ger.


    »Va­len­ti­na.«


    »Also, Va­len­ti­na, du musst ganz ru­hig blei­ben. Wenn du dich so be­nimmst, regst du dei­ne Mut­ter auf. Gleich kommt eine Schwes­ter, die dir dann sagt, ob du rein­kannst oder nicht.«


    »Mama?«


    »Vale, Schatz, es ist al­les in Ord­nung. Sie müs­sen nur kon­trol­lie­ren, wie lan­ge es noch dau­ert. Setz dich hier­hin. Dein Va­ter kommt gleich.«


    Ohne dass ich noch was er­wi­dern kann, schie­ben sie sie durch eine Tür: Mei­ne Mut­ter ver­schwin­det.


    Ich star­re die ge­schlos­se­ne Tür an. Dann blicke ich mich um und fin­de einen Stuhl, auf den ich mich fal­len las­se. Ich will Mar­co an­ru­fen, aber ich habe hier drin kei­nen Emp­fang. Wi­der­wil­lig ent­fer­ne ich mich von dem Kor­ri­dor, su­che eine Stel­le, wo mein Han­dy funk­tio­niert, und ent­decke, dass mein Va­ter mehr­mals an­ge­ru­fen hat.


    »Papa, wo bist du?«


    »Vale, wie gut, dass du zu­rück­rufst. In zehn Mi­nu­ten bin ich bei euch. Wie geht es dei­ner Mut­ter? Wo ist sie?«


    »O Papa, ich weiß es nicht, ich hab es nicht ge­nau ver­stan­den. Ich bin so auf­ge­regt. Die ha­ben ge­sagt, dass sie Mama kon­trol­lie­ren müs­sen, aber ich durf­te nicht mit rein. Mach schnell, bit­te bit­te, ich will hier nicht al­lein blei­ben.« Dann er­klä­re ich ihm, wo ich bin.


    Mar­co schicke ich eine Nach­richt und set­ze mich wie­der auf den Stuhl. Aber ich kann nicht still sit­zen, also ste­he ich wie­der auf und luge durch das Glas der Tür. »Du musst Va­len­ti­na sein. Hal­lo. Ich bin Te­resa, die Sta­ti­ons­schwes­ter. Dei­ner Mut­ter geht es gut, und sie hat ge­sagt, ich soll dich von ihr drücken. Bald kommt sie in den Kreiß­saal. Dei­ne Schwes­ter hat es wohl ei­lig, dich zu se­hen.«


    Ich läche­le schwach, doch mei­ne Au­gen müs­sen mei­ne Angst ver­ra­ten.


    »Du musst dir kei­ne Sor­gen ma­chen. Dei­ne Mut­ter ist in gu­ten Hän­den. Ihr Gy­nä­ko­lo­ge ist auch bei ihr.«


    Noch während sie spricht, führt sie mich in ein klei­nes Zim­mer, wo ich mich hin­set­zen kann. Sie bringt mir ein Glas Was­ser und fragt, ob ich was es­sen möch­te. Aber ich kann nicht. Ich wür­de kei­nen Bis­sen run­ter­krie­gen.



    »Vale, Schatz.«


    Ich dre­he mich um. Mein Va­ter steht keu­chend in der Tür.


    »Papa«, rufe ich und um­ar­me ihn. »Sie ha­ben sie weg­ge­bracht, es ist so weit«, sage ich wie in Tran­ce.


    »Ist es schon zu spät, um rein­zu­ge­hen? Ich möch­te da­bei sein.«


    Sta­ti­ons­schwes­ter Te­resa lächelt.


    »Ich sehe mal nach.« Dann ver­schwin­det auch sie hin­ter die­ser Tür. Wie­so ver­schwin­den in die­sem Kran­ken­haus im­mer alle?


    Mein Va­ter wirkt ir­gend­wie an­ders. Sein Blick ist ab­we­send, er sieht ganz ver­lo­ren aus. Im­mer wie­der streicht er sich mit der Hand durch die Haa­re.


    »Schatz, komm, set­zen wir uns da­hin­ten hin. Bist du mir böse, wenn ich auch rein­ge­he und bei Mama blei­be?«


    Ich schüt­te­le den Kopf, doch mir ist flau im Ma­gen. Ei­gent­lich ist mir klar, dass das so schon rich­tig ist, aber ich wün­sche mir sehr, dass er bei mir blie­be.


    »Das vers­tehst du doch, oder? Das ist ein wich­ti­ger Mo­ment, und ich kann ihr nur hel­fen, wenn ich da­bei bin. Wür­dest du in so ei­ner Si­tua­ti­on nicht auch ger­ne Mar­co bei dir ha­ben?«


    Schwei­gend sehe ich ihn an. Ich weiß nicht, viel­leicht schon, aber ich bin mir nicht ganz si­cher.


    Wenn es mir schlecht geht, dann will ich nie­man­den um mich ha­ben. Au­ßer­dem soll mich kei­ner se­hen, wenn ich häss­lich und mit schmerz­ver­zerr­tem Ge­sicht da­lie­ge. Viel­leicht wür­de ich lie­ber Mar­ta da­bei­ha­ben: Eine Freun­din darf dich im­mer se­hen, aber dein Freund … ich weiß nicht. Was, wenn er dich ein­mal so ge­se­hen hat und dich dann nicht mehr will?


    Te­resa er­scheint in der Tür.


    »Kom­men Sie, schnell, sie be­rei­ten sie ge­ra­de noch vor.«


    Mein Va­ter springt auf, streicht sich noch ein­mal durch das Haar, macht einen Schritt. Dann dreht er sich um, kommt zu­rück und um­armt mich fest.


    »Ich lie­be dich, Vale. Willst du hier war­ten oder lie­ber nach Hau­se ge­hen? Ich fühle mich schul­dig, dich hier so al­lein zu las­sen.«


    »Geh, mir geht es gut. Sorg dich nicht um mich. Ich war­te hier auf euch. Mar­ta hat ge­sagt, dass sie kommt. Geh ru­hig«, lüge ich und hal­te die Trä­nen zu­rück.


    Er um­armt mich noch ein­mal, dann dreht er sich um und wird eben­falls von die­ser Tür ver­schluckt.


    Ver­las­sen. Ich fühle mich ver­las­sen. Plötz­lich fühle ich mich un­si­cher und schutz­los. Ob­wohl ich schon fünf­zehn Jah­re alt bin. Ich bin er­wach­sen. Kei­ne Ah­nung, warum, aber in großen Stress­si­tua­tio­nen muss ich im­mer wei­nen.


    So kann ich schließ­lich nicht mehr ru­hig sit­zen blei­ben. Ich ver­las­se die Ab­tei­lung, lau­fe die Trep­pen hin­un­ter und set­ze mich auf eine Bank im Hof. In der Mit­te gibt es einen Brun­nen mit ro­ten Fi­schen. Ich be­ob­ach­te, wie das Was­ser spritzt, dann leh­ne ich mich zu­rück und schlie­ße die Au­gen.


    Die Luft ist kühl und strei­chelt mich an­ge­nehm. Die Ge­räusche der Men­schen um mich her­um trös­ten mich. Wie lan­ge ich so ver­har­re, weiß ich nicht. Als ich end­lich die Au­gen wie­der öff­ne, fühle ich mich bes­ser.


    »Ich glaub’s nicht, Va­len­ti­na!«


    Ein Jun­ge lächelt mich an.


    Wo habe ich die­ses Ge­sicht schon mal ge­se­hen? Rasch sucht mein Hirn nach ei­ner Ant­wort. Sein Blick ist mir ver­traut, auch sei­ne Stim­me, aber ich er­in­ne­re mich ein­fach nicht an ihn. Das ist schon son­der­bar, dass ich mich an so einen süßen Ty­pen nicht er­in­nern kann …


    »Ciao«, ant­wor­te ich, um Zeit zu ge­win­nen.


    »Er­in­nerst du dich? Du er­in­nerst dich nicht! Das er­ken­ne ich an dei­nem Ge­sicht. Cam­ping­platz, Sper­lon­ga, im Som­mer.«


    Mit ei­nem Schlag wer­de ich rot. Ro­ber­to: der Coo­le, der sal­zi­ge Kuss!


    »Siehst du, jetzt er­in­nerst du dich!« Er lacht. »Wie geht’s dir? Was machst du hier?«, will er wis­sen.


    »Mei­ne Mut­ter be­kommt ge­ra­de ein Kind. Sie ist mit mei­nem Va­ter da drin. Ich durf­te nicht mit rein. Und du?«


    »Ich habe mei­nen Bru­der zu ei­ner Kon­troll­un­ter­su­chung be­glei­tet.«



    Er setzt sich ne­ben mich und zün­det sich eine Zi­ga­ret­te an.


    »Ich hab er­fah­ren, dass Mar­ta im­mer noch mit Gia­co­mo zu­sam­men ist.«


    »Stimmt«, ant­wor­te ich leicht ver­le­gen.


    »Red­se­lig wie im­mer, was? Ent­spann dich. Ich geh dir schon nicht an die Wä­sche.«


    Ich läche­le ge­quält.


    »Auch wenn ich Lust dazu hät­te.«


    »Ro­ber­to!«


    »Ha, du er­in­nerst dich also auch an mei­nen Na­men. Dann gibt es ja noch Hoff­nung.« Er ki­chert. »Bist du im­mer noch mit dem Jun­gen vom Som­mer zu­sam­men, Mar­tas Bru­der?«


    Ich nicke.


    »Und du? Was gibt’s bei dir so? Ar­bei­test du?«, brin­ge ich schließ­lich her­aus.


    »Also, ich habe mich für Ar­chi­tek­tur ein­ge­schrie­ben.«


    »Wirk­lich? Und macht’s dir Spaß?«


    »Ja, sehr.«


    Er bleibt über eine hal­be Stun­de bei mir. Er erzählt von dem Ex­amen, das er bes­te­hen muss, und von den Fä­chern, die er be­legt hat. Ab und zu be­trach­te ich ihn. Er ist schön wie im­mer, doch er er­scheint mir ir­gend­wie an­ders, nicht so at­trak­tiv. Oder habe ich mich ver­än­dert? Seit die­sem sa­gen­um­wo­be­nen Kuss, der mich mo­na­te­lang ver­folgt und ge­quält hat, scheint ein gan­zes Le­ben ver­gan­gen zu sein. Jetzt ist er nur noch eine vage Er­in­ne­rung. Bes­ser so. Ich wer­de durch Ro­ber­tos Bru­der ab­ge­lenkt, der sich nach der Un­ter­su­chung zu uns auf die Bank setzt. Zu dritt re­den wir und be­ob­ach­ten die Fi­sche im Brun­nen. Ich er­fah­re, dass er Luca heißt und ein Jahr jün­ger ist als Ro­ber­to. Doch so wie sie mit­ein­an­der ihre Scher­ze trei­ben, wird ganz schnell klar, dass sie gute Freun­de sind. Sie fah­ren lei­den­schaft­lich gern Ski und in die Ber­ge, so oft sie kön­nen – und sei es nur für ein paar Stun­den. Während sie erzählen, be­ob­ach­te ich sie. Sie ähneln sich, sind aber doch un­ter­schied­lich. Ro­ber­to ist groß, dun­kel­haa­rig, mit den be­rühm­ten grü­nen Au­gen, während Luca et­was klei­ner und sehr viel dün­ner ist und dunkle Au­gen hat. Doch was sie so völ­lig un­ter­schied­lich macht, ist der Blick, mit dem sie mich an­se­hen. Während der ers­te mich mit Au­gen ver­schlingt, be­trach­tet mich der an­de­re fast lie­be­voll. Mitt­ler­wei­le fühle ich mich zwi­schen den bei­den rich­tig wohl und erzähle ih­nen von Gi­u­lia, von mei­nen Ängs­ten und wie ich die­sen Au­gen­blick ge­ra­de er­le­be. Als wir uns schließ­lich ver­ab­schie­den, bin ich froh, die bei­den ge­trof­fen zu ha­ben. Selbst mei­ne Trau­rig­keit von vor­hin ist ver­flo­gen.


    Ich gehe wie­der zu­rück auf die Ge­burts­sta­ti­on und su­che Schwes­ter Te­resa. Sie hilft ge­ra­de ei­ner Pa­ti­en­tin auf die Toi­let­te zu ge­hen.


    »Da ist sie ja, un­se­re Va­len­ti­na. End­lich, sie ha­ben dich schon ge­sucht, aber ich wuss­te nicht, wo du ab­ge­blie­ben bist. Dei­ne Schwes­ter ist da. Freust du dich?«


    »Ich glaub’s nicht«, sage ich be­geis­tert. »Wie auf­re­gend! Kann ich sie se­hen? Wo sind mei­ne El­tern? Geht’s mei­ner Mut­ter gut?«


    »Al­les bes­tens. Dein Va­ter kommt ge­ra­de raus. Geh zum Sta­ti­ons­ein­gang, dann triffst du ihn dort. Aber Va­len­ti­na, rich­tig er­freut bist du schein­bar nicht!«


    »Ja, ich bin et­was ne­ben der Spur«, la­che ich und lau­fe zur Tür, die sich in die­sem Mo­ment öff­net. Mein Va­ter kommt mit mü­dem Ge­sicht hin­durch.


    »Papa«, rufe ich und gehe zu ihm.


    »Vale, sie ist da. Gi­u­lia ist ge­bo­ren. Gott, was für ein Wun­der, Schatz, du musst sie se­hen. Sie wird dir ganz doll ge­fal­len.«


    »Und Mama?«


    »Ihr geht’s gut. Sie ist et­was müde, aber über­glück­lich. Vale, das kannst du dir nicht vors­tel­len, ich bin so auf­ge­regt wie ein Kind. Das war eine phan­tas­ti­sche Er­fah­rung. Komm, lass dich um­ar­men.« Fest drückt er mich an sich.


    Ohne es zu wol­len, fan­ge ich an zu wei­nen.


    »Schatz, was ist? Weinst du? Das musst du nicht«, flüs­tert er mir zu und küsst mei­ne Haa­re.


    Ich brin­ge kei­nen Ton her­aus. Der Kloß im Hals will ein­fach nicht ver­schwin­den.


    »Ich bin so glück­lich, Papa. Des­halb wei­ne ich«, pres­se ich end­lich her­vor.



    Er drückt mich noch fes­ter an sich.


    »Komm, war­ten wir zu­sam­men auf Mama.«


    Die Trä­nen ver­sie­gen rasch wie­der, nur der Kloß im Hals bleibt.



    Heu­te kommt Gi­u­lia nach Hau­se, und ich kann es gar nicht er­war­ten. Ges­tern ha­ben Papa und ich ihr Bett­chen ne­ben dem Ehe­bett auf­ge­s­tellt. Und das hat mich schon be­ein­druckt. Ich bin im­mer noch so auf­ge­wühlt von all den Ver­än­de­run­gen, dass mir ganz leicht die Trä­nen kom­men. Wie im Kran­ken­haus, als ich mei­ne Mut­ter um­armt habe, und na­tür­lich als ich Gi­u­lia zum ers­ten Mal ge­se­hen habe.


    Zwar kann ich noch nicht be­haup­ten, dass mein Schwes­ter­chen hübsch aus­sieht, aber das habe ich na­tür­lich nie­man­dem ver­ra­ten. Mit die­sem plat­ten Nä­schen und der ver­schrum­pel­ten Haut sah sie eher wie ein Bo­xer aus. He, was für fürch­ter­li­che Sa­chen erzähle ich hier bloß!!!


    Aber was kann ich da­für, wenn das die ers­ten Ge­dan­ken wa­ren, die mir bei ih­rem An­blick in den Sinn ka­men? Sie sah aus wie ein Tier­chen, so klein. Ich hat­te fast Angst, sie an­zu­fas­sen und ihr weh­zu­tun.


    Während ich mit mei­nen El­tern zu­sam­men war, habe ich sie be­ob­ach­tet und mir über­legt, was in ih­rem klei­nen Hirn wohl vor­geht. Es muss sehr son­der­bar für sie sein, plötz­lich auf die­sen ge­heim­nis­vol­len Pla­ne­ten ka­ta­pul­tiert zu wer­den, der un­se­re Welt ist. Al­les ist neu für sie: die Ge­räusche, die Ge­rüche, die Be­rührun­gen. Neun Mo­na­te lang hat­te sie es ru­hig und mol­lig, ohne dass ir­gend­je­mand sie ge­stört oder an­ge­fasst hat. Und plötz­lich stürzt al­les auf sie ein.


    Un­be­kann­te Men­schen wech­seln ihre Win­deln, wa­schen sie, zie­hen sie an. Scha­de, dass man sich an die­se Au­gen­blicke nicht er­in­nern kann. Ich wür­de ger­ne wis­sen, wel­ches ihr ers­ter Ge­dan­ke war, als sie ihr Köpf­chen raus­ge­streckt hat. So wie sie weint, hat sie ver­mut­lich kei­ne schö­nen Din­ge ge­dacht. Viel­leicht denkt man in so ei­nem Mo­ment auch gar nichts!


    Während ich auf ihre Heim­kehr war­te, habe ich Mar­co ge­be­ten, mir Ge­sell­schaft zu leis­ten. Ich will nicht al­lein sein, und au­ßer­dem ha­ben wir uns zwei Tage nicht ge­se­hen – eine Ewig­keit!


    Als er sich den Par­ka aus­zieht, ent­decke ich, dass er den Pull­over trägt, den ich ihm ge­schenkt habe.


    »Wie geht’s? Bist du auf­ge­regt?«, platzt er her­aus, während er mich um­armt.


    »Ein bis­schen. Aber es ist al­les noch so un­wirk­lich, als ob es gar nicht wahr wäre.«


    Wir ge­hen in die Kü­che, und ich set­ze mich an den Tisch.


    »Möch­test du was …?«


    Er tritt zu mir und küsst mich. Er schmeckt nach Bit­ter­scho­ko­la­de, hmmm, wie lecker! Er löst sich, doch ich zie­he ihn wie­der zu mir.


    »Nein, geh nicht weg, noch einen. Du küsst mich im­mer viel zu we­nig«, pro­tes­tie­re ich und pres­se ihn wei­ter an mich.


    »Das stimmt nicht. Ich habe bloß Angst, dass ich zu auf­dring­lich er­schei­ne. Da hal­te ich mich lie­ber zu­rück.«


    »Al­les nur Aus­re­den«, brum­me­le ich, während ich im­mer noch sei­nen Scho­ko­la­den­ge­schmack spü­re.


    Er bleibt stur und sieht mich an. Ich spü­re, dass er an­ge­spannt ist.


    »Hör mal, dei­ne El­tern kön­nen je­den Mo­ment zu­rück­kom­men. Und ich will nicht blöd auf­fal­len.«


    »Nun über­treib mal nicht. Du sollst ja nicht sonst was ma­chen, son­dern mir nur einen Kuss ge­ben.«


    »Ich weiß. Aber wenn ich mich ge­hen las­se, ge­schieht mir wo­mög­lich wie­der so ein Miss­ge­schick. Wie da­mals auf dem Sofa bei mir.«


    Ich ki­che­re und knab­be­re wei­ter an sei­nem Hals, während ich mich noch fes­ter an ihn drücke.


    »Das machst du doch jetzt ab­sicht­lich«, sagt er mit ers­tick­ter Stim­me.


    Ja, ja, ja. Es macht mir Spaß, ihn zu pro­vo­zie­ren, wenn er sich be­herr­schen will!


    »Bit­te, Vale. Wenn nun dei­ne El­tern kom­men?«


    »Die kom­men frühe­s­tens in ei­ner Stun­de.«


    Schein­bar habe ich die ma­gi­schen Wor­te aus­ge­spro­chen. Sein Wi­der­stand lässt nach, und gleich dar­auf lie­gen wir eng um­schlun­gen auf dem Kü­chen­tisch. Ich drücke mich an ihn und schlin­ge ihm die Arme um den Hals. Er schiebt eine Hand un­ter mein T-Shirt und strei­chelt über mei­nen Rücken. Sei­ne kal­te Hand lässt mich er­zit­tern. Dann fällt mir der Ka­rus­sell-Kuss von Mar­ta wie­der ein, und da ich mir ge­ra­de sehr, sehr mu­tig vor­kom­me, pro­bie­re ich ihn ein­fach aus.


    Für den Bruch­teil ei­ner Se­kun­de rückt Mar­co ver­wirrt ein Stück weg, doch dann scheint ihm die­se Neue­rung zu ge­fal­len, und er macht mit. Wow, Leu­te, wie cool! Das muss ich Mar­ta erzählen, Gia­co­mo ist echt ein Ge­nie!!!


    Ich ma­che mich los, um Luft zu ho­len, und schaue ihm in die Au­gen.


    »Willst du mich jetzt kom­plett auf­sau­gen?«


    »Hmmm«, brummt er, während er mit sei­ner Hand un­ter mei­nem T-Shirt im­mer bes­timm­ter wird.


    Ohne dass er es allzu sehr merkt, win­de ich mich et­was, doch er lässt nicht locker.


    »He, halt die Fin­ger still. Was soll das wer­den?«


    »Ich mach doch gar nichts.«


    »Lüg­ner. Über­treib es nicht.«


    »Ach komm, nur ein bis­schen. Ich mag dei­ne Haut. Sie ist so schön zart.«


    Ich schlie­ße die Au­gen, während er über mei­nen ge­sam­ten Rücken strei­chelt. Dann zieht er die Hand nach vor­ne und lieb­kost mei­nen Bauch.


    Ich nei­ge mich et­was zu­rück und schie­be die Hand weg.


    »Möch­test du was es­sen? Ein Stück Ku­chen?«



    »Nein, ich will nur dich! Warum zie­hen wir uns nicht die Jeans aus?«


    »Ich den­ke nicht im Traum dran.«


    »Dann kön­nen wir uns bes­ser strei­cheln.«


    »Nein, kommt nicht in Fra­ge. Au­ßer­dem schä­me ich mich.«


    »Aber ich hab dich doch schon im Ba­de­an­zug ge­se­hen.«


    »Das ist was an­de­res.«


    »Wir ma­chen auch nichts wei­ter. Ich schwör’s.«


    »Ver­sprichst du’s?«


    »Ver­spro­chen.«


    »Ich ver­lass mich also auf dich.«


    Doch ge­ra­de, als wir uns die Jeans aus­zie­hen, höre ich den Schlüs­sel im Schloss … Mist, mei­ne El­tern!


    Wir sprin­gen auf, ver­su­chen, uns wie­der her­zu­rich­ten.


    »Sie kom­men also erst in ei­ner Stun­de nach Hau­se«, flüs­tert mir Mar­co auf­ge­regt zu.


    Mir bleibt ge­ra­de noch Zeit, die Haa­re zu bän­di­gen, als die ver­sam­mel­te Fa­mi­lie in die Kü­che tritt.


    »Mama, Papa, herz­lich Will­kom­men. Mar­co ist vor­bei­ge­kom­men, um Gi­u­lia ken­nen­zu­ler­nen«, sage ich über­schwäng­lich, so als wäre nichts ge­we­sen.


    »Hal­lo, Mar­co«, ant­wor­ten bei­de aus ei­nem Mund.


    »Gu­ten Abend, wie geht es Ih­nen?«, fragt Mar­co leicht ver­le­gen.


    »Gut, nur et­was müde. Aber komm her. Du auch, Vale.


    Hier ist un­se­re Klei­ne … lei­se, sie schläft ge­ra­de«, fügt mei­ne Mut­ter hin­zu.


    Be­vor Mar­co zu ihr geht, dreht er sich noch ein­mal um, und ich be­mer­ke, dass der Reiß­ver­schluss sei­ner Jeans noch of­fen ist. Mit ei­nem Sprung bin ich bei ihm und zie­he ganz un­auf­fäl­lig, so­dass mei­ne El­tern nichts mer­ken, an sei­nem Ka­pu­zen­pul­li. Doch er blickt mich nur fra­gend an. Mei­ne Zei­chen sind of­fen­sicht­lich nicht ein­deu­tig ge­nug.


    Also schie­be ich ihn zur Sei­te, stel­le mich vor ihn, und während ich mich über den Kin­der­wa­gen beu­ge, in dem Gi­u­lia schläft, ver­su­che ich, den Reiß­ver­schluss hoch­zu­zie­hen. Er springt zu­rück, als hät­te er einen Strom­schlag be­kom­men, und wirft mir einen er­bos­ten Blick zu.


    Ich will ihn schon fra­gen, ob er für einen Mo­ment mit in mein Zim­mer kommt, als mein Va­ter da­zwi­schen­funkt.


    »Mar­co, hilfst du mir kurz und bringst den Kof­fer ins Schlaf­zim­mer?«, bit­tet er.


    Im glei­chen Au­gen­blick sehe ich, dass mei­ne Mut­ter sei­ne of­fe­ne Hose ent­deckt hat.


    Okay, das war’s. Es ist vor­bei. Jetzt sind wir ge­lie­fert, den­ke ich be­drückt, dre­he mich um und öff­ne den Kühl­schrank.


    »Wie heißt es noch: ›Ist die Kat­ze aus dem Haus, tan­zen die Mäu­se auf dem Tisch‹«, höre ich mei­ne Mut­ter sa­gen.



    »Wo­von sprichst du?«, ant­wor­te ich schein­bar un­ge­rührt mit dem Kopf im Kühl­schrank.


    »Du brauchst gar nicht so un­schul­dig zu tun.«


    »Es ist nicht so, wie du denkst.« »Ach, nein?«


    »Es ist nichts pas­siert.«


    »Wenn man Mar­co so an­sieht, wür­de man das nicht ver­mu­ten.«


    »Mama, hör auf, so ist das nicht. Er wird im Bad ver­ges­sen ha­ben, die Hose rich­tig zuzu­ma­chen. Das kann doch mal pas­sie­ren, oder?«


    »Si­cher, si­cher … «, ent­geg­net sie sar­kas­tisch.


    Ich flüch­te aus der Kü­che ins Wohn­zim­mer. Mar­co sitzt ne­ben mei­nem Va­ter. End­lich ist sein Reiß­ver­schluss zu. Er wirft mir einen bö­sen Blick zu, ich läche­le ihn ent­schul­di­gend an. Doch kurz dar­auf, noch im­mer völ­lig ne­ben der Kap­pe, ver­ab­schie­det er sich von mei­nen El­tern, und ich be­glei­te ihn zur Tür. »Warum hast du mir nicht Be­scheid ge­sagt?«


    »Ich hab’s doch pro­biert … ich hab dir Zei­chen ge­ge­ben, aber du hast sie nicht ver­stan­den.«


    »Wie pein­lich! Was meinst du, wie ich mich ge­fühlt habe, als dein Va­ter mir di­rekt ins Ge­sicht ge­sagt hat, dass mein Ho­sen­stall of­fen steht. Ich wäre am liebs­ten aus dem Fens­ter ge­sprun­gen.«


    Ich küs­se ihn, und er lächelt.


    »Okay, ent­schul­di­ge. Du hast recht, es tut mir leid. Aber jetzt ist es eben pas­siert. Was für eine Auf­re­gung we­gen so was. Man kann doch auch im Bad mal ver­ges­sen, den Reiß­ver­schluss zuzu­ma­chen, oder? Au­ßer­dem war es auch pein­lich für mich!« Nicht sehr über­zeugt ver­ab­schie­det sich Mar­co und zieht schmol­lend von dan­nen.


    Was hät­te wohl al­les pas­sie­ren kön­nen, wenn mei­ne El­tern nicht ge­ra­de in die­sem Mo­ment ge­kom­men wären? Mit ei­nem ver­schmitzten Lächeln leh­ne ich mich ge­gen die ge­schlos­se­ne Woh­nungs­tür.


    


    

  


  


  
    Ab­ge­scho­ben
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    SEIT GI­U­LI­AS GE­BURT SIND ZWEI WO­CHEN VER­GAN­GEN, und ihre An­we­sen­heit ist nicht zu über­se­hen. Mei­ne El­tern lau­fen mit Angst ein­flößen­den Au­gen­rin­gen her­um, und auch ich kann nicht mehr so wie früher schla­fen. Oft wa­che ich auf, so­bald ich die Klei­ne wei­nen höre. Mei­ne Mut­ter ist den gan­zen Tag nur noch mit ihr be­schäf­tigt, ich und mein Va­ter ver­su­chen, ihr zu hel­fen. Die Woh­nung sieht aus wie ein Van­da­len­la­ger, und die arme Frau, die bei uns sau­ber macht, kommt ein­fach nicht mehr hin­ter­her. Bei all den drecki­gen Tel­lern, den Wä­sche­ber­gen und den stau­bi­gen Zim­mern wirft sie bes­timmt bald das Hand­tuch. Die Kü­che ist al­ler­dings das Reich mei­nes Va­ters ge­wor­den. Abends, wenn er nach Hau­se kommt, kocht er für uns alle. Ich ver­su­che, ihm zu hel­fen, aber ei­gent­lich macht er al­les al­lein. Und er be­schwert sich nie, auch wenn er das Recht dazu hät­te, denn mei­ne Mut­ter hat sich zu ei­ner ech­ten Ner­ven­sä­ge ent­wickelt: Gior­gio, mach dies, Gior­gio, hol mir das, Gior­gio, hast du Win­deln ge­kauft? Gior­gio, wo ist Gi­u­li­as Schnul­ler? Ich an sei­ner Stel­le wäre schon längst aus­ge­ras­tet. Aber Papa sagt, dass ist nur eine Pha­se und man braucht nur et­was Ge­duld.


    Gi­u­lia sieht jetzt viel nied­li­cher aus. Ihr Ge­sicht hat sich ent­fal­tet und ist nicht mehr so run­ze­lig, so­gar das Nä­schen ist nicht mehr so zer­drückt. Al­ler­dings kann man noch nicht viel mit ihr ma­chen, ab­ge­se­hen vom An­se­hen, Händ­chen hal­ten und Strei­cheln. Bis jetzt ist sie mehr wie eine Pup­pe.


    Zum Aus­gleich da­für läuft es mit Mar­co großar­tig. Er ist im­mer so lie­be­voll und auf­merk­sam. Oft ver­ab­re­den wir uns ir­gend­wo, ich las­se mein Mofa ste­hen, wir kau­fen ein Stück Pi­zza, und dann los. Auf den Gia­ni­co­lo-Hü­gel oder zur Vil­la Pam­phi­li. Da sit­zen wir dann stun­den­lang im Park und quat­schen, aber ir­gend­wie reicht die Zeit nie.



    Ich hocke in mei­nem Zim­mer und ma­che Haus­auf­ga­ben, als Mar­ta an der Haus­tür klin­gelt: Seit Gi­u­lia da ist, hat sie sich an­ge­wöhnt, ein­fach mal vor­bei­zu­kom­men. Heu­te auch. Und nach­dem sie alle be­grüßt hat, kommt sie in mein Zim­mer und setzt sich auf die Erde.


    »Bist du noch nicht fer­tig?«, fragt sie, als sie das Schul­buch sieht.


    »Nein, ich bin spät dran. Seit Gi­u­lia da ist, kann ich mich nicht mehr so gut kon­zen­trie­ren. Ein ech­tes Elend.«



    Sie sieht nach­denk­lich aus.


    »Ist mit Gia­co­mo al­les in Ord­nung?«


    »Ja, al­les bes­tens mit ihm.«


    »Was ist dann los? Du machst so ein Ge­sicht … Ist was pas­siert?«


    »Mei­ne El­tern ha­ben es raus­be­kom­men.«


    »Und das sagst du mir ein­fach so? Wie ha­ben sie das denn ge­schafft?«


    Sie legt den Kopf an die Wand und seuf­zt.


    »Sie ha­ben uns über­rascht.«


    »Nee­e­ein. Wann denn?«


    »Ges­tern Abend.«


    »Und das sagst du mir erst jetzt!?«


    »Ei­gent­lich habe ich pro­biert, es dir ges­tern zu erzählen, aber du hat­test hier ir­gend­was überaus Drin­gen­des zu tun, so­dass ich es ge­las­sen habe. Er­in­nerst du dich?«


    Während sie das erzählt, fällt mir un­ser Te­le­fonat wie­der ein: Ich war voll da­mit be­schäf­tigt, Gi­u­lia die Win­deln zu wech­seln. Mei­ne Mut­ter hat­te es mir end­lich er­laubt, und so ist mir Mar­tas Gra­bess­tim­me am Te­le­fon gar nicht auf­ge­fal­len und ich habe sie nur kurz ab­ge­speist. Ich schla­ge die Au­gen nie­der und fühle mich schul­dig.


    »Mar­ta, tut mir leid, aber warum hast du nicht ge­sagt, dass es wich­tig ist?«


    Sie zuckt mit den Schul­tern. »Macht nichts, früher oder später muss­te es ja pas­sie­ren, oder?«



    »Ja, aber nicht so. Was habt ihr denn ge­macht?«


    »Ei­gent­lich nichts Be­son­de­res, wir la­gen un­ter der Decke und ha­ben ge­ku­schelt. Aber sie ha­ben na­tür­lich so­fort was an­de­res ver­mu­tet.«


    »Wie pein­lich! Und dann?«


    »Ich woll­te es er­klären, aber sie ha­ben nicht zu­ge­hört und ha­ben dar­auf be­stan­den, dass Gia­co­mo so­fort geht.«


    »Wie ät­zend, Mar­ta, das ist wirk­lich eine ver­dammt pein­li­che Sa­che. Aber … wie­so hast du ihn mit nach Hau­se ge­nom­men und dich auch noch mit ihm ins Bett ge­legt?«


    »Mei­ne El­tern soll­ten ei­gent­lich nicht so früh wie­der zu­rück sein. Sie wa­ren zu ei­nem Aben­des­sen bei ei­nem Pär­chen ein­ge­la­den, das sie seit Jah­ren nicht ge­se­hen hat­ten. Mei­ne Mut­ter hat­te mich ex­tra nach­mit­tags an­ge­ru­fen und Be­scheid ge­sagt, dass sie zum Es­sen nicht da sein wür­den. Aber un­glück­li­cher­wei­se wur­de das Tref­fen in letzter Mi­nu­te ab­ge­sagt, und so stan­den die bei­den schon um acht Uhr plötz­lich vor mir.«


    »Aber war Mar­co denn nicht da?«


    »Doch, der war in sei­nem Zim­mer. Ihn ha­ben sie dann auch zu­sam­men­ge­schis­sen.«


    »Ich glaub’s nicht. Das ist doch ver­rückt. Und jetzt, was willst du jetzt tun?«


    »Ich weiß nicht. Das Son­der­ba­re ist, dass ich mich end­lich ent­schlos­sen hat­te, ihn mei­nen El­tern vor­zus­tel­len … aber jetzt … «



    »Wie scha­de«, ent­geg­ne ich mit­fühlend.


    »Wem sagst du das. Ich bin so down. Auch weil sie Gia­co­mo so eis­kalt be­han­delt ha­ben, als wäre er ein Ein­bre­cher. Ich bin schier ge­stor­ben. Und mei­ne El­tern habe ich ge­hasst wie noch nie!«


    Ich schwei­ge, weil mir dazu nichts mehr ein­fällt. Um die Span­nung et­was ab­zu­bau­en, erzähle ich dann nach ei­ner Wei­le: »Mei­ne El­tern ha­ben uns auch über­rascht.«


    »Ach was, wo denn?«


    »In der Kü­che. Wir la­gen auf dem Tisch.«


    Mar­ta scheint sich wie­der zu fan­gen, und ein Lächeln huscht über ihr Ge­sicht. »In der Kü­che ... kei­ne schlech­te Idee.« Dann ver­sinkt sie wie­der in ih­rer Trau­rig­keit und er­klärt: »Jetzt wol­len sie so­gar, dass ich ihn nicht mehr tref­fe.«


    »Auch das noch. Aber dann habt ihr dar­über ge­spro­chen. Hast du ih­nen er­klärt, dass er dein Freund ist?« »Das hät­te ich schon noch. Doch als Gia­co­mo weg war, hat mei­ne Mut­ter mich so an­ge­brüllt. O Vale, es war so er­nied­ri­gend, sie hat mich wie eine Fünf­jäh­ri­ge be­han­delt.«


    Sie starrt aus dem Fens­ter, während ihre Stim­me brüchig wird.


    »Der Höhe­punkt war, als ich ihr er­klären woll­te, wie ernst es mir mit Gia­co­mo ist. Ich habe erzählt, dass wir seit dem Som­mer zu­sam­men sind. Da hat sie wie eine Ver­rück­te zu schrei­en an­ge­fan­gen. Mein Va­ter muss­te ein­grei­fen, um sie zu be­ru­hi­gen. Glaubst du, ich habe nor­ma­le El­tern? Wie kann man sei­ner Toch­ter ver­bie­ten, ih­ren Freund zu se­hen, mit dem sie seit fünf Mo­na­ten zu­sam­men ist und den sie liebt? Mei­ne Mut­ter hört mir nicht zu, das ist die Wahr­heit. Es hat sie ein­fach nur ge­nervt, einen Un­be­kann­ten an­zu­tref­fen, von dem sie nichts wuss­te. Ganz zu schwei­gen von dem, was die Nach­barn den­ken sol­len, wird sie sich ge­dacht ha­ben! Das sind ihre zwei größten Sor­gen. Gott, ich er­trag sie ein­fach nicht.«


    »Mar­ta, sag so was nicht, sie war bloß er­schrocken. Das wird die Angst ge­we­sen sein, dich mit ei­nem Jun­gen im Bett vor­zu­fin­den.«


    »Viel­leicht«, ant­wor­tet sie und zuckt die Schul­tern. »Auf je­den Fall den­ke ich gar nicht dar­an, mich nicht mehr mit Gia­co­mo zu tref­fen, nur weil sie das ge­sagt hat. Wir ha­ben nichts Schlech­tes ge­macht, er … er ist ein so tol­ler Mensch, er hat mich echt lieb und ich … ich bin ver­rückt nach ihm.«


    Während sie das sagt, ver­än­dert sich ihr Ge­sichts­aus­druck. Die Au­gen wer­den größer und der Mund nimmt einen zufrie­de­nen Zug an. Sie re­det wei­ter, so als spräche sie nur zu sich selbst: Wenn er mit sei­ner Ar­beit fer­tig ist, ver­brin­gen sie oft gan­ze Nach­mit­tage nur mit Quat­schen. Sie ist so fas­zi­niert von den vie­len Din­gen, die er weiß. Viel­leicht liegt das dar­an, dass er so viel liest. Er ver­bringt gern sei­ne Zeit im Buch­la­den und durch­stö­bert die Re­ga­le. Manch­mal be­glei­tet Mar­ta ihn da­hin, auch wenn Buch­hand­lun­gen sie et­was ein­schüch­tern.


    Viel­leicht weil man sich an die­sen Or­ten im­mer et­was un­wohl fühlt mit all den Büchern, die man nicht kennt, und der Stil­le, die dort herrscht. Ich bin ir­gend­wie fas­zi­niert von den Pa­pier­ber­gen und den Mil­li­ar­den von Wor­ten. All die­se Ro­ma­ne, Erzäh­lun­gen, Auf­sät­ze, Ge­dich­te, Rei­se­no­ti­zen, Bild­bän­de, Bio­gra­phien, Mär­chen, Rei­me. Und dann die ver­schie­de­nen Gen­res: Bel­le­tris­tik, Thril­ler, Kri­mis, Fan­ta­sy, Hor­ror, man weiß gar nicht, wo ei­nem der Kopf steht. Ein­mal bin ich mit mei­nen El­tern in einen die­ser ganz großen Buch­lä­den ge­gan­gen, und ich habe mich zwi­schen den un­zäh­li­gen Re­ga­len re­gel­recht ver­lau­fen. Im Le­ben könn­te ich die­se Bücher nicht alle le­sen!


    Das ist wie mit dem Rei­sen: Wenn man auf die Welt­kar­te schaut, er­kennt man, dass man beim bes­ten Wil­len nicht an alle Orte der Erde rei­sen kann. So ist es mit den Büchern. Wie vie­le kann ein Mensch wohl in ei­nem Le­ben le­sen?


    »Neu­lich hat er mir einen neu­en Ro­man ge­schenkt. Aber ich habe noch nicht da­mit an­ge­fan­gen, ich bin mo­men­tan ein­fach viel zu ner­vös«, fährt Mar­ta fort. Scha­de, dass die Ge­schich­te mit Gia­co­mo nicht so glatt läuft, wie sie es sich wünscht. Sie will ein­fach nicht zu­ge­ben, dass sie sich doch nach der Zus­tim­mung der El­tern sehnt.


    »Jetzt hab ich aber ge­nug von mir ge­re­det. The­men­wech­sel, sonst wer­de ich noch de­pres­si­ver. Wie läuft’s mit Gi­u­lia? Ist al­les okay? Du siehst je­den­falls so aus.« »Stimmt. Ich bin sehr glück­lich, auch wenn ich es mir an­ders vor­ge­s­tellt hat­te.«


    »Wie denn?«


    »Ich weiß nicht. Seit sie da ist, dreht sich al­les nur um sie. ›Füt­te­re Gi­u­lia, sei lei­se, Gi­u­lia schläft, sieh nach, ob ihre Win­deln voll sind, wech­sel sie, wasch sie. Vale, sieh nach, ob dei­ne Schwes­ter was braucht.‹ Ich kann über nichts an­de­res mehr mit mei­nen El­tern re­den.« »Was ist? Bist du’s schon leid, eine Schwes­ter zu ha­ben?«


    »Nein, dar­um geht’s nicht. Es ist nur … ich fühle mich et­was ab­ge­scho­ben.«


    »Wirk­lich? Aber dei­ne El­tern lie­ben dich doch.«


    »Ich sag ja auch nicht, dass sie das nicht tun, aber sie küm­mern sich ge­ra­de nicht be­son­ders viel dar­um, was ich ma­che.«


    »Das scheint mir aber nicht so. Wenn man an die Ge­schich­te mit Mar­co in der Kü­che denkt … «


    »Na gut, aber das ist was an­de­res, Mar­ta.«


    »Gib den Ärms­ten noch et­was Zeit. Sie müs­sen sich doch auch an die neue Si­tua­ti­on ge­wöh­nen. Viel­leicht sind sie in ein paar Wo­chen wie­der so wie früher.«


    »Na klar, ich woll­te mich ja auch gar nicht be­schwe­ren … «, sage ich.


    »Du bist bloß et­was ei­fer­süch­tig«, be­en­det Mar­ta den Satz.



    »Das stimmt nicht«, er­wi­de­re ich et­was zu laut, doch eine klei­ne Stim­me in mir drin gibt zu, dass es viel­leicht so­gar ein bis­schen so ist.



    Noch drei Wo­chen bis Weih­nach­ten, dann sind end­lich Fe­ri­en. Ich bin völ­lig fer­tig. Nachts schla­fe ich we­nig und schlecht, tags­über fal­le ich vor Mü­dig­keit um. Die Lage zu Hau­se hat sich nicht ver­än­dert, ei­gent­lich ist es schlim­mer ge­wor­den, denn mei­ne Schwes­ter braucht die al­ler­größte Auf­merk­sam­keit, und mei­ne Ängs­te wer­den im­mer größer. Oft ver­ge­hen gan­ze Tage, ohne dass mei­ne El­tern über­haupt von mir No­tiz neh­men. Wenn ich aus­ge­he, ma­chen sie kei­ne großen Ein­wän­de mehr, und was noch viel be­un­ru­hi­gen­der ist, sie fra­gen nicht mal mehr, mit wem ich mich tref­fe und wann ich wie­der­kom­me. Neu­lich habe ich ein bis­schen mit mei­ner Mut­ter ge­strit­ten, denn ich hat­te ver­ges­sen, Win­deln zu kau­fen. Und heu­te hat­te sie es wie­der auf mich ab­ge­se­hen, weil ich mit der Tür ge­knallt und da­mit Gi­u­lia auf­ge­weckt habe.


    Ich weiß ganz ge­nau, dass ich mir das nicht zu Her­zen neh­men soll­te, aber es ist nicht ein­fach, sich an all das hier zu ge­wöh­nen. Vor­her stand ich im­mer im Mit­tel­punkt all ih­rer Auf­merk­sam­keit und ih­rer Ge­spräche, nichts blieb ih­nen ver­bor­gen. Wenn ich ner­vös nach Hau­se kam, dann hat mei­ne Mut­ter das so­fort be­merkt und mich ge­fragt, was denn los wäre. Jetzt sind bei­de ganz zer­streut. Heu­te Mor­gen habe ich mei­nem Va­ter von dem Eng­lisch­test erzählt, als mei­ne Mut­ter mit Gi­u­lia rein­kam. Er hat dann völ­lig ver­ges­sen zu fra­gen, wie ich ab­ge­schnit­ten habe. Früher hät­te es so et­was nie ge­ge­ben.


    Und Mar­co ist mir in die­sem Fall auch kei­ne große Hil­fe. Im­mer ver­tei­digt er mei­ne El­tern, und das macht mich wütend. Warum ha­ben im­mer die an­de­ren recht? Kön­nen die nicht auch mal Feh­ler ma­chen? Aber so ist er nun mal: El­tern wer­den nicht kri­ti­siert. Ich bin echt neu­gie­rig, ob es ir­gen­det­was gibt, was ihn so rich­tig zur Ra­se­rei bringt und wes­halb er mit sei­nen El­tern strei­ten wür­de.


    Mein Han­dy klin­gelt. Mar­ta.


    »Hal­lo, wie geht’s?«


    »Fürch­ter­lich. Ich hab schon wie­der mit mei­ner Mut­ter ge­strit­ten und türen­knal­lend das Haus ver­las­sen.« »Und wo bist du jetzt?«


    »Ich bin mit Gia­co­mo zu­sam­men. Heu­te Abend geh ich nicht nach Hau­se.«


    »Mar­ta, über­treib mal nicht. Willst du bei mir schla­fen?«


    »Ehr­lich ge­sagt, fah­re ich mit ihm aufs Land. Wir wol­len dort über­nach­ten.«


    Mir stockt das Blut in den Adern.


    »Mar­ta, mach kei­nen Blöd­sinn. Am Ende wird sich schon al­les wie­der hin­bie­gen. Sie sind ein­fach noch sau­er auf dich. Mach die Sa­che nicht noch schlim­mer.«



    »Jetzt halt du mir nicht auch noch eine Pre­digt«, ant­wor­tet sie spitz. Sie ist auf dem Kriegs­pfad.


    »Mar­ta, bit­te, hör mir zu. Komm her und wir re­den.«


    Aber es nützt nichts. Wenn sie sich ein­mal ent­schie­den hat, dann kann nichts und nie­mand sie um­s­tim­men.


    »Wenn du das also wirk­lich willst … dann sag dei­nen El­tern we­nigs­tens, dass du bei mir schläfst.«


    Sie schweigt, doch schließ­lich stimmt sie zu.


    Ich klap­pe das Han­dy zu und lege mich aufs Bett. Mar­ta hat also be­schlos­sen, dass heu­te ihr großer Tag sein wird, ihr ers­tes Mal. Ir­gend­wie bin ich ganz krib­be­lig des­we­gen, gleich­zei­tig scheint sie mir die gan­ze Sa­che nicht mit der rich­ti­gen Eins­tel­lung an­zu­ge­hen. Hof­fent­lich macht sie das nicht nur, um es ih­ren El­tern heim­zu­zah­len. Aber manch­mal be­nimmt sie sich wie ein wild ge­wor­de­nes Pferd.


    Ich ste­he auf und gehe in das Schlaf­zim­mer mei­ner El­tern, wo Gi­u­lia fried­lich in ih­rem Bett­chen schläft. Sie trägt einen ka­na­ri­en­gel­ben Stram­pe­l­an­zug mit ei­nem Ent­chen vor­ne drauf. Die Lip­pen sind leicht ge­öff­net, während sie die Händ­chen ne­ben dem Ge­sicht zu Fäus­ten ge­ballt hat. Wann kann ich mit ihr re­den? Ob wir je­mals Freun­din­nen wer­den? Wer­den wir uns ähn­lich sein?


    Als ich mich um­dre­he, lehnt mei­ne Mut­ter am Tür­pfos­ten. »Schläft sie?«



    »Ganz fried­lich«, ant­wor­te ich und fühle mich er­tappt.


    »Hof­fent­lich schläft sie die­se Nacht mal durch«, sagt sie und setzt sich aufs Bett.


    Ich sehe mei­ne Mut­ter ge­nau­er an. Ihr Ge­sicht ist ver­zerrt und die Haa­re sind zer­zaust. Ihr Bauch ist zum Glück wie­der voll­stän­dig ver­schwun­den, und sie hat fast ihre ur­sprüng­li­che Fi­gur wie­der. Aber ihre Au­gen schau­en zer­streut, oder viel­leicht ist sie auch nur er­schöpft.


    »Bist du müde?«, fra­ge ich und set­ze mich ne­ben sie.


    »Ziem­lich. Ich hät­te Lust, mal wie­der was zu un­ter­neh­men. Seit der Ge­burt war ich nur drau­ßen, um Gi­u­lia im Kin­der­wa­gen rum­zu­schie­ben. Ich wür­de gern mal was an­de­res ma­chen.«


    »Warum ge­hen wir dann heu­te Abend nicht zu­sam­men weg? Gi­u­lia bleibt bei Papa, und wir ge­hen ins Kino. Wäre das nicht schön? Nur du und ich.«


    Sie sieht mich an, und für einen Au­gen­blick leuch­ten ihre Au­gen.


    »Das ist eine ver­locken­de Idee. Okay, später sag ich dei­nem Va­ter Be­scheid.«



    Ich set­ze mich wie­der an die Haus­auf­ga­ben. Mit Eng­lisch und La­tein bin ich noch im Rück­stand.


    Glück­li­cher­wei­se wer­de ich rasch da­mit fer­tig. So kann ich zu Mar­co, während sei­ne El­tern noch bei der Ar­beit sind.



    Er sitzt in sei­nem Zim­mer vor dem Com­pu­ter und surft im In­ter­net.


    »Was suchst du?«


    »Ich muss eine Re­cher­che für Phi­lo­so­phie ma­chen«, sagt er und starrt wei­ter auf den Mo­ni­tor.


    Ich um­ar­me ihn von hin­ten und küs­se ihn auf den Hals. Er riecht nach fri­schem Dusch­gel.


    Der ita­lie­ni­sche Idea­lis­mus lau­tet der Ti­tel, der auf dem Bild­schirm flim­mert.


    »Das hört sich aber nicht sehr span­nend an.«


    »Da bin ich ganz dei­ner Mei­nung«, er­wi­dert er, während er sich ge­gen mich lehnt und sich zufrie­den mei­nen Küs­sen hin­gibt.


    Ich set­ze mich auf sei­nen Schoß und küs­se ihn auf die Lip­pen. Wie der Wolf aus Rot­käpp­chen kom­me ich mir vor, ich könn­te ihn mit ei­nem Happs ver­schlin­gen. Sei­ne Wan­gen sind leicht ge­rötet, viel­leicht von der hei­ßen Du­sche.


    Er um­armt mich fest, und ich drücke das Ge­sicht an sei­ne Brust. Dann schie­be ich die Hän­de un­ter sein Hemd und strei­che­le sei­nen Rücken. Er ver­spannt sich.


    »Set­zen wir uns doch aufs Bett«, schlägt er vor.


    Während ich ihn wei­ter­küs­se, nicke ich.


    »Ich möch­te aber nicht so en­den wie Mar­ta und Gia­co­mo.«


    Er lacht be­lus­tigt.


    »Das war wirk­lich eine pein­li­che Num­mer. Das Ge­schrei mei­ner Mut­ter hat man bis auf die Straße ge­hört. Aber heu­te bes­teht kei­ne Ge­fahr. Es ist viel zu früh. Die sind noch bei der Ar­beit«, er­klärt er.


    In­zwi­schen ste­hen wir vor­ein­an­der. Wir ver­schlin­gen uns mit den Au­gen. Dann gibt er mir einen Schubs, und ich las­se mich in die Kis­sen fal­len.


    Ich schlie­ße die Au­gen, während er mich zärt­lich strei­chelt. Mit den Fin­gern streicht er über mei­nen Arm, dann über den Hals, dann hin­un­ter und öff­net mei­ne Jacke. Wir zie­hen die Ho­sen aus, und bei der Be­rührung sei­ner nack­ten Bei­ne be­kom­me ich eine Gän­se­haut. »Ist dir kalt?« »Ein bis­schen.«


    Er hebt die Bett­decke, und wir schlüp­fen dar­un­ter. Woh­li­ge Wär­me um­gibt mich, während wir uns er­neut küs­sen. Ich um­ar­me ihn fes­ter, er spielt mit mei­nen Haa­ren. In mir über­schla­gen sich die Ge­fühle, und ich gebe mich ih­nen hin. Sein Kör­per, sei­ne Haut, sei­ne Zärt­lich­kei­ten: Ich möch­te mehr da­von, aber die Angst ver­hin­dert, dass ich wei­ter gehe. Und er zö­gert so sehr, ist so un­si­cher, dass er mich kaum be­rührt. Doch jetzt wird er selbst­be­wuss­ter, ver­sucht, die Hand un­ter mei­nen BH zu schie­ben. Ich rut­sche weg, ent­kom­me sei­ner Be­rührung, doch dann rücke ich wie­der an ihn her­an.


    »Vale, du machst mich ganz ver­rückt. Dei­ne Haut ist so weich und zart«, flüs­tert er.



    Ich öff­ne die Au­gen und blicke in sei­ne, ich läche­le und zie­he ihn an mich.


    »Du willst mich also um­brin­gen.«


    Be­lus­tigt schaue ich ihn an, während wir un­se­re Bei­ne ver­kno­ten. Er at­met schwer, als sei­ne Hän­de un­ter den BH ge­lan­gen, und mein Herz macht einen Sprung. Ver­le­gen zie­he ich sei­ne Hand weg.


    »Ach komm, nur ein bis­schen. Ich schwö­re, ich gehe nicht wei­ter«, fügt Mar­co mit ers­tick­ter Stim­me hin­zu.


    Aber ich möch­te, dass er wei­ter geht. Ich will, dass er mich über­geht!


    Be­reit­wil­lig las­se ich zu, dass er mein T-Shirt hoch­schiebt und mei­nen Bauch küsst. Tau­send Schau­er durch­zucken wie Blit­ze mei­nen Kör­per. Ich gebe mich die­ser leich­ten Be­rührung hin, sei­nen Küs­sen. Un­si­cher spielt er mit mei­nem Slip, traut sich nicht wei­ter. Tau­send son­der­ba­re Ge­dan­ken ver­ne­beln mir das Hirn.


    »Warum tun wir es nicht?«, fragt er plötz­lich und sieht mich sehn­suchts­voll an.


    »Ich weiß nicht, das heißt … es ist, dass … viel­leicht … ich fühle mich noch nicht dazu be­reit«, stot­te­re ich, auch wenn mein Kör­per et­was an­de­res aus­drückt. Doch durch sei­ne schüch­ter­ne und un­be­hol­fe­ne Art fühle ich mich noch un­si­che­rer. Ich möch­te … kei­ne Ah­nung, was ich möch­te, viel­leicht mehr Si­cher­heit, mehr Er­fah­rung auf sei­ner Sei­te, da­mit mir das al­les nicht so pein­lich ist. So wie er sich an­s­tellt, habe ich nicht den Ein­druck, dass er es schon mal ge­macht hat. Viel­leicht hat Mar­ta sich ja ge­irrt.


    »Und wann bist du dazu be­reit?«, will er wis­sen.


    »Was weiß denn ich! In ei­ner Wo­che, in ei­nem Mo­nat, in zwei Mo­na­ten«, ant­wor­te ich ki­chernd, um mei­ne Ver­le­gen­heit zu über­spie­len.


    »Ver­al­be­re mich nicht. Ich sage das nicht, um dich zu drän­gen. Es ist nur, dass ich ver­rückt wer­de … nenn mir ein Da­tum, denn ich will, dass es et­was ganz Be­son­de­res wird«, fährt er fort und knab­bert an mei­nem Hals.


    »Aber ich kann dir doch nicht ein­fach ein Da­tum nen­nen!«


    »Bit­te«, er blickt mich fle­hent­lich an.


    Ich den­ke dar­über nach.


    »Ja­nu­ar.«


    Er schaut er­staunt.


    »Ja­nu­ar???«


    »Nein, bes­ser Fe­bru­ar. Ge­nau. Wir ma­chen es am Va­len­tins­tag.«


    An sei­nem Blick er­ken­ne ich, dass es für ihn eine Ewig­keit ist, aber er fängt sich so­fort.


    »Dann also am 14.Fe­bru­ar«, be­stätigt er fei­er­lich. Er stellt sich im Bett auf, hebt die Arme zum Him­mel und de­kla­miert: »Ich wer­de wi­ders­te­hen, und je­ner fer­ne Tag wird wun­der­schön!« Dann lässt er sich ne­ben mich fal­len.



    Manch­mal ist er ganz schön be­kloppt, aber ich lie­be ihn trotz­dem.



    Schnell lau­fe ich die Trep­pen in Mar­cos Haus hin­un­ter. Es ist halb acht. Ich muss mich be­ei­len, sonst wird es zu spät für das Kino mit mei­ner Mut­ter. Und mir liegt so viel dar­an!


    End­lich sie und ich al­lei­ne, ich freue mich so sehr. Während ich die Straße über­que­re, fällt mir ein, dass wir auch Pi­zza es­sen ge­hen könn­ten. Für min­des­tens zwei Stun­den habe ich mei­ne Mut­ter ganz für mich al­lein. Im­mer zwei Stu­fen auf ein­mal sprin­ge ich die Trep­pe hoch. Ich will heu­te Abend nicht zu spät kom­men. Viel­leicht muss ich ihr noch was hel­fen, be­vor wir weg­ge­hen. Sie soll den Film aus­su­chen, da­mit sie nicht et­was kucken muss, was sie lang­weilt. Sie hat im­mer so einen schwie­ri­gen Ge­schmack. Als ich die Woh­nung er­rei­che, mer­ke ich, dass die Zeit nicht für Pi­zza reicht. Scha­de, sonn­tags ha­ben wir uns oft ein Stück Pi­zza auf die Hand ge­holt und einen Ki­no­film ge­kuckt, das hat im­mer so viel Spaß ge­macht! Ich dre­he die Schlüs­sel her­um und sprin­ge so­fort in mein Zim­mer. Jacke aus, dann lau­fe ich ins Schlaf­zim­mer.


    Es ist leer. Ich ma­che kehrt und rufe auf dem Weg zur Kü­che nach mei­ner Mut­ter. Kei­ne Ant­wort. Auf dem Tisch liegt ein Zet­tel.


    
      Ich bin mit Gi­u­lia spa­zie­ren. Ich gehe bei Mar­tas Tan­te vor­bei und weiß nicht, wann ich zu­rück bin. Wenn du Hun­ger hast: Im Kühl­schrank lie­gen Hack­bäll­chen mit To­ma­ten­so­ße. Papa kommt auch bald nach Hau­se. Ich hab dich lieb. Mama
    


    Ich set­ze mich und lese den Zet­tel noch­mal. Mei­ne Au­gen fan­gen leicht an zu bren­nen. Sie kann es doch nicht ver­ges­sen ha­ben. Viel­leicht hat Papa ge­sagt, dass er heu­te Abend zu müde ist, und hat es ein­fach auf mor­gen ver­scho­ben. Ich sehe zum Kühl­schrank. Dort hän­gen ein paar Fo­tos: Ich als Neu­ge­bo­re­ne, ich am Meer beim Bur­gen­bau­en, mei­ne El­tern in den Ber­gen, ich auf dem Arm mei­nes Va­ters. Ich rei­ße den Blick los. Sie hat es bes­timmt nicht ver­ges­sen, da­für gibt es si­cher eine Er­klärung. Ruhe be­wah­ren und ab­war­ten, bis sie zu­rück­kommt. Na­tür­lich hät­te sie mir auch Be­scheid sa­gen kön­nen. Mit dem Zet­tel in der Hand gehe ich in mein Zim­mer, ich klet­te­re auf mein Hoch­bett, dann strecke ich mich aus. Nur nichts über­stür­zen, Vale, nur nichts über­stür­zen. Es gibt bes­timmt eine Er­klärung, nur die Ruhe. Es ist nicht so, wie du denkst, sie hat dich nicht ver­ges­sen.


    Schrit­te rei­ßen mich aus mei­nem Stumpf­sinn, mein Va­ter ist zu­rück.


    »Schläfst du?«, fragt er, als er den Kopf durch die Tür steckt.


    »Nein. Mama und Gi­u­lia sind bei Mar­tas Tan­te.«



    »Ja, ich weiß, sie hat mich an­ge­ru­fen und mir Be­scheid ge­sagt.«


    Das Ge­fühl von Übel­keit wird stär­ker.


    »Aber hat sie dir nicht erzählt, dass wir zu­sam­men ins Kino woll­ten, während du auf Gi­u­lia auf­passt?«


    Während ich auf die Ant­wort war­te, hal­te ich au­to­ma­tisch die Luft an.


    »Nein, da­von hat sie nichts ge­sagt. Viel­leicht war sie zu sehr mit Gi­u­lia be­schäf­tigt und es ist ihr ent­fal­len. Ihr geht ein­fach ein an­de­res Mal. Ich mach uns jetzt was zu es­sen.« Dann ver­schwin­det er.


    »Ich hab kei­nen Hun­ger«, brül­le ich hin­ter ihm her.


    Nach­dem ich im Bad war, keh­re ich lei­se in mein Zim­mer zu­rück, lege mich wie­der aufs Bett und will ge­ra­de eine SMS an Mar­ta schicken. Da fällt mir ein, mit wem sie in die­sem Mo­ment zu­sam­men ist und was sie ge­ra­de zu tun ge­denkt. Also las­se ich es blei­ben und lö­sche das Licht.



    »Du hast mich nicht mehr lieb, so sieht’s doch aus!«, schreie ich mei­ne Mut­ter hys­te­risch an.


    »Vale, was sagst du da bloß?«, ant­wor­tet sie be­stürzt.


    Heu­te Mor­gen bin ich ex­trem de­pri­miert auf­ge­stan­den. Mei­ne El­tern sind of­fen­sicht­lich lie­ber mit Gi­u­lia zu­sam­men als mit mir. Ich be­deu­te ih­nen nichts mehr.


    Beim Früh­stück habe ich nicht mit ih­nen re­den kön­nen. Ich bin so wütend ge­we­sen, dass ich ge­ra­de ein­mal ge­grüßt habe und ge­flüch­tet bin, noch be­vor ich die Corn­fla­kes auf­ge­ges­sen habe. An­ders als ge­dacht, bes­sert sich die Lage im Lau­fe des Vor­mit­tags auch nicht, selbst die Ent­täu­schung ver­fliegt nicht.


    Und als mei­ne Mut­ter beim Mit­ta­ges­sen fragt, was ich denn habe, weil ich so schweig­sam sei, kann ich mich nicht mehr zu­rück­hal­ten und ras­te aus.


    »Es ist die Wahr­heit. Woll­ten wir ges­tern nicht zu­sam­men ins Kino?«, fra­ge ich sie und hebe her­aus­for­dernd das Kinn.


    Ihr Ge­sichts­aus­druck ver­än­dert sich schlag­ar­tig.


    »Gott, Vale, du hast recht. Das habe ich kom­plett ver­ges­sen. Ent­schul­di­ge, Schatz, aber das war kei­ne Ab­sicht. Ich dach­te nicht, dass … «


    Ich las­se sie nicht aus­re­den.


    »Früher wäre dir so was nie pas­siert. Du und Papa, ihr küm­mert euch gar nicht mehr um mich. Ihr fragt nicht, wie es in der Schu­le läuft, mit wem ich weg­ge­he, wann ich wie­der­kom­me. Oder wie ich mich fühle, ob ich noch mit Mar­co zu­sam­men bin. Viel­leicht habe ich ja einen neu­en Freund, und ihr wisst es gar nicht. Viel­leicht bin ich ganz schlecht in der Schu­le. Ihr fragt mich nur, wenn ich Milch für Gi­u­lia ho­len soll, wenn ich Gi­u­li­as Win­deln wech­seln soll. Ich soll nicht schrei­en, weil Gi­u­lia schläft, soll nach­se­hen, ob Gi­u­lia et­was braucht … und ob ich et­was brau­che? Die Wahr­heit ist doch, dass ihr euch über­haupt nicht mehr für mich in­ter­es­siert!«



    Mei­ne Mut­ter sieht mich stumm an.


    »Ich hab ver­sucht, ge­dul­dig zu sein. Habe ge­dacht, dass es nur eine Pha­se ist, aber jetzt geht das schon zwei Mo­na­te. Das habt ihr mir nicht ge­sagt, dass es so lau­fen wür­de.«


    »Es schmerzt mich, dass du so et­was sagst, Vale. Das tut mir leid. Wir ha­ben dich im­mer noch lieb, da hat sich nichts ge­än­dert. Aber jetzt bist du nicht mehr al­lein. Du hast eine Schwes­ter. Und da ist es klar, dass du mit ihr al­les tei­len musst.«


    »Aber ich will nicht, ich will nicht. Das ist al­les ihre Schuld. Ich has­se dich, ich has­se dich.« Ich bin au­ßer mir, als mei­ne Mut­ter plötz­lich auf­springt und mich um­armt.


    »Schschsch, sag das nicht«, er­wi­dert sie und streicht mir über den Kopf. Aber ich win­de mich aus ih­rer Um­ar­mung und lau­fe heu­lend in mein Zim­mer.


    


    

  


  


  
    Das Weih­nachts­ge­schenk
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    NOCH IM­MER BIN ICH SAU­ER AUF MEI­NE EL­TERN. Und seit dem Streit mit mei­ner Mut­ter gehe ich nicht mehr in ihr Zim­mer, um Gi­u­lia zu be­grüßen. Neu­lich habe ich so­gar vor lau­ter Wut den Beu­tel ge­nom­men, in dem ich Spiel­zeug und Klei­dung für sie ge­sam­melt habe, und habe ihn in die Müll­ton­ne vor dem Haus ge­wor­fen.


    Mein Ver­hal­ten ist zwar ein bis­schen kin­disch, aber das ist doch al­les ihre Schuld.


    Mitt­ler­wei­le schwei­ge ich schon seit Ta­gen, und die ein­zi­gen Wor­te, die ich zu ih­nen sage, sind »Gu­ten Mor­gen« und »Gute Nacht«. Papa ver­sucht, net­ter als sonst zu sein, aber das macht er nur, weil Mama mit ihm ge­spro­chen hat. Und um es ih­nen heim­zu­zah­len, hel­fe ich ih­nen auch nicht mehr: Ich kau­fe kei­ne Milch mehr, ich as­sis­tie­re Papa nicht mehr in der Kü­che und räu­me auch nichts mehr auf, ab­ge­se­hen von mei­nem Zim­mer.


    Ich fühle mich elend. Es ist, als hät­te ich ganz plötz­lich die Ori­en­tie­rung ver­lo­ren. Das Ver­hält­nis zu mei­nen El­tern war im­mer mein Rück­halt, und ich war stolz dar­auf. Es ist un­glaub­lich, dass sie mich ein­fach so zur Sei­te schie­ben.


    Auch mei­ne Be­zie­hung zu Mar­co hat sich ver­än­dert: Ich bin nicht mehr so fröh­lich wie früher. Un­ver­mit­telt wer­de ich ner­vös, bin be­lei­digt und strei­te bei dem kleins­ten An­lass mit ihm. Er weiß schon gar nicht mehr, wie er sich ver­hal­ten soll, wenn wir zu­sam­men sind. Er be­müht sich, nett zu sein und mich zu trös­ten, aber an­statt dass es mir hilft, bringt es mich nur wei­ter auf, so sehr, dass ich selbst auf ihn wütend wer­de.


    Neu­lich habe ich es tat­säch­lich ge­schafft, dass er rich­tig sau­er wur­de. Er ließ mich ein­fach vor dem Kino ste­hen und ging. Wir woll­ten einen Film se­hen, doch kurz vor Film­be­ginn ver­lang­te ich un­be­dingt noch ein Stück Pi­zza. Mar­co woll­te mich über­zeu­gen, dass es da­für zu spät wäre, denn wir wa­ren eh schon spät dran, aber ver­geb­lich. Schlecht ge­launt stan­den wir an der Kas­se, und ich be­schwer­te mich, weil nur noch we­ni­ge Plät­ze in den vor­de­ren Rei­hen frei wa­ren. Völ­lig ent­nervt ließ er mich schließ­lich dort ste­hen. Mit ei­nem dop­pel­ten Nu­tel­la-Crê­pe habe ich mich dann bei ihm ent­schul­digt.


    Doch da­mit nicht ge­nug. Ich bin so mit mei­nen Pro­ble­men be­schäf­tigt, dass ich voll­kom­men ver­ges­sen habe, Mar­ta zu fra­gen, was mit Gia­co­mo in je­ner Nacht pas­siert ist und was aus ih­ren un­ver­söhn­li­chen El­tern ge­wor­den ist!



    Also habe ich heu­te be­schlos­sen, al­les wie­der gutz­u­ma­chen. Ich habe sie ge­fragt, ob wir zu­sam­men spa­zie­ren ge­hen. Sie ist zum Mit­tag bei Tan­te Mapi, und dort wer­de ich sie ab­ho­len. Ich lau­fe an der En­gels­burg vor­bei, am Ti­ber ent­lang. Nach ei­nem Stück Fuß­gän­ger­weg er­blickt man plötz­lich den Pe­ters­dom in sei­ner im­po­san­ten Größe. Ziem­lich vie­le Tou­ris­ten sind un­ter­wegs, viel­leicht weil Weih­nach­ten schon vor der Tür steht. Ich beu­ge mich über die Ti­ber­mau­er und ent­decke einen Jun­gen in ei­nem Ru­der­boot auf dem Fluss. Wie ek­lig. Ich könn­te das nicht. Da wird man ja von dem drecki­gen Was­ser im­mer ganz durch­nässt. Was, wenn jetzt sein Boot ken­tert und er im Was­ser lan­det? Al­lein der Ge­dan­ke lässt mich schau­dern, aber ich muss ein bis­schen lächeln. Manch­mal bin ich echt ge­häs­sig.


    »Ex­cu­se me, do you know whe­re Pi­az­za Na­vo­na is?«, fragt mich eine Frau mit ei­nem Stadt­plan in der Hand.


    Mit mei­nem nicht ge­ra­de per­fek­ten Eng­lisch ver­su­che ich, ihr den Weg zu be­schrei­ben, und zei­ge ihr die Rich­tung. Be­frie­digt set­ze ich mei­nen Weg fort, doch gleich dar­auf sehe ich, wie die­sel­be Per­son einen an­de­ren Her­ren fragt. Nee­ein, das gilt nicht, ich war so stolz auf mich! Ich ver­schwin­de rasch und bie­ge in die Via del­la Con­ci­lia­zio­ne ein, die di­rekt auf den Pe­ters­dom zu­führt. Die­se Straße mag ich gar nicht. Sie ist viel zu breit, an­onym und kalt. Und dann gibt es nur die­se Tou­ris­ten­lä­den, vol­ler Post­kar­ten, Hei­li­gen­bild­chen, Mini-Pe­ters­do­men, Ma­don­nen, Glücks­brin­gern, Ker­zen, Mün­zen und dem gan­zen Zeug. Ich bie­ge nach rechts ab und durch­que­re ein Tor in der al­ten Stadt­mau­er des Va­ti­kans. Ich bin schon fast am Haus von Tan­te Mapi, als mich et­was am Kopf trifft. Ich sehe hoch, ent­decke aber nichts. Ich fas­se an die ge­trof­fe­ne Stel­le und … ii­ih­hh, wie wi­der­lich, Vo­gel­schiss! Bäääh! Ge­nau auf die Haa­re muss­te mir die­ses Zeug fal­len. An­ge­ekelt gucke ich auf mei­ne schmut­zi­ge Hand. Mit der sau­be­ren öff­ne ich den Ruck­sack und fum­me­le ein Ta­schen­tuch her­aus. Der Ge­stank steigt mir in die Nase, ich muss mich fast über­ge­ben. Eine Frau mit ih­rem Sohn an der Hand über­holt mich. Der Jun­ge dreht sich um und lacht mich aus. Ver­är­gert ma­che ich eine Ges­te, als be­wer­fe ich ihn mit dem Dreck, er erschrickt, stol­pert, die Mut­ter fängt ihn auf. Das ist echt nicht mein Tag heu­te, auch wenn man­che be­haup­ten, dass Vo­gel­schiss Glück brin­gen soll.


    Ich klin­ge­le bei Tan­te Mapi und gehe hin­auf.


    »Vale, wie hübsch du bist. Komm rein. Häng die Jacke auf. Mar­ta ist kurz raus­ge­gan­gen, um mir Kaf­fee zu ho­len. Mei­ner ist alle, und ohne kann ich ein­fach nicht sein. Möch­test du ein Stück Brom­beer­ku­chen? Den hat die Frau aus dem ers­ten Stock ge­macht. Du soll­test ihn pro­bie­ren, der ist echt lecker«, plap­pert sie la­chend.


    »Dan­ke, aber zu­erst muss ich un­be­dingt ins Bad. Eine Tau­be hat mir was hin­ter­las­sen.« Ich zei­ge auf Haa­re und Hand.


    Sie lacht amü­siert und zieht die Nase kraus. Nach­dem ich die Haa­re ge­rei­nigt habe, set­ze ich mich zu ihr, aber der Ge­stank klebt im­mer noch an mir. Ein Stück Ku­chen muss als Ab­len­kung her­hal­ten. Er schmeckt su­per, und ohne es zu mer­ken, ver­drücke ich das hal­be Back­werk.


    »Neu­lich habe ich end­lich mal dei­ne Schwes­ter Gi­u­lia ge­se­hen.«


    Als Ant­wort knur­re ich nur. Es gibt kein Ent­rin­nen, mei­ne Schwes­ter ver­folgt mich, und das schon jetzt, ob­wohl sie erst seit so kur­z­er Zeit auf der Welt ist.


    Tan­te Mapi zwin­kert mir kurz zu.


    »Freust du dich nicht? Ich kann mir schon vors­tel­len, dass es für dich nicht ganz ein­fach ist.«


    Habe ich mir et­was an­mer­ken las­sen? Ich wer­de rot.


    »Ach was. Sie ist ja so süß«, ver­su­che ich, so über­zeu­gend wie mög­lich zu er­wi­dern. Aber Tan­te Mapi macht man ein­fach nichts vor.


    Sie setzt sich in einen Wohn­zim­mer­ses­sel mir ge­gen­über.


    »Mei­ne Mut­ter erzähl­te mir, dass mei­ne Schwes­ter, als ich ge­bo­ren wur­de, zu ei­nem rich­ti­gen Teu­fel mu­tier­te. Mo­na­te­lang ha­ben mei­ne El­tern sie nicht an mich her­an­ge­las­sen. So­bald sie Ge­le­gen­heit fand, är­ger­te sie mich, und ein­mal hat sie mich so­gar ge­kratzt.«


    »Das glau­be ich nicht.«



    »Aber si­cher! Sie war zwar da­mals ge­ra­de erst vier Jah­re alt, also noch ganz klein, aber ge­nau­so war’s. Schein­bar ist das eine ganz na­tür­li­che Re­ak­ti­on. Denk mal, selbst On­kel Gi­u­lio hat wie­der ins Bett ge­macht, ob­wohl er schon elf war. Er war so ge­schockt von der Ge­burt sei­nes Bru­ders. Sei­ne El­tern hat­ten ihn aber auch über­haupt nicht dar­auf vor­be­rei­tet. Ei­nes Ta­ges kam er von der Schu­le wie­der und fand die­sen Ein­dring­ling in sei­nem Zim­mer. Er wäre fast in Ohn­macht ge­fal­len. Dir ist doch nichts Schlim­mes zu­ge­sto­ßen, oder?«


    Ich ma­che mich über die letzten Ku­chenkrü­mel auf dem Tel­ler her.


    »Nicht mehr als sonst. Ich habe ge­misch­te Ge­fühle, das bes­timmt. Aber ich bin froh, dass sie da ist«, ant­wor­te ich und ver­su­che da­bei, ernst­haft zu sein. Es nervt mich, zu­ge­ben zu müs­sen, dass ich ei­fer­süch­tig bin. Und in Wahr­heit bin ich ja auf mei­ne El­tern sau­er. In­di­rekt viel­leicht auch auf Gi­u­lia, aber nur ganz, ganz we­nig.


    »Bes­ser so«, ant­wort sie und schaut mich ver­ständ­nis­voll an. »Aber wenn dir in den nächs­ten Mo­na­ten so et­was pas­sie­ren soll­te, dann denk dran, dass das ganz nor­mal ist. Du brauchst kein Dra­ma draus zu ma­chen. Denn im Grun­de ist es ja ein schö­nes, wenn auch schockie­ren­des Er­eig­nis. Und es ist si­cher nicht leicht, von ei­nem Mo­ment auf den an­de­ren die Lie­be dei­ner El­tern, die bis da­hin aus­schließ­lich für dich da wa­ren, mit ei­nem an­de­ren Men­schen zu tei­len. Aber ver­giss nicht, dei­ne El­tern ha­ben dich sehr lieb.«


    Während sie re­det, sehe ich sie an: Ob mei­ne Mut­ter mit ihr ge­spro­chen hat? Es scheint fast, als re­det sie von dem, was mir pas­siert ist. Aber das kann gar nicht sein, so oft tref­fen sie sich nicht. Und mei­ne Mut­ter ist vor un­se­rem Streit zu ihr ge­gan­gen. Das ist bes­timmt nur ein Zu­fall. Viel­leicht hat Mar­ta ihr ja was erzählt. Ge­nau in die­sem Mo­ment er­scheint mei­ne Freun­din in der Tür.


    »Hal­lo, Vale, bist du schon lan­ge da?«


    »Seit zehn Mi­nu­ten, ge­ra­de lang ge­nug, um den hal­b­en Brom­beer­ku­chen zu ver­til­gen. Jetzt kann ich die gan­ze nächs­te Wo­che Diät hal­ten.«


    »Stell dich nicht so an. Da­für war er doch lecker, oder? Aber was stinkt hier so? Riecht ihr das auch?«


    Ich fas­se mir ins Haar. Ge­ra­de heu­te Mor­gen hat­te ich es ge­wa­schen. Aber Mar­ta ent­geht auch ein­fach gar nichts.


    Nach ei­ner Vier­tel­stun­de ge­hen wir los. Wir lau­fen über die Brücke und schlen­dern durch die Gas­sen um den Cor­so Vit­to­rio Ema­nu­e­le. Wir re­den über die Schu­le, die Haus­auf­ga­ben, über Mar­co, Gi­u­lia, mei­ne El­tern, aber wir ver­mei­den bei­de das hei­ße The­ma, Gia­co­mo und ihre El­tern. Am Ende hal­te ich es nicht mehr aus.


    »Also, Mar­ta, spann mich nicht auf die Fol­ter. Das ist nicht dei­ne Art. Was ist denn jetzt pas­siert?«



    »Ehr­lich ge­sagt, dach­te ich nicht, dass dich das in­ter­es­siert.« Sie schmollt ein bis­schen. Viel­leicht ist sie wirk­lich be­lei­digt.


    Ver­le­gen bei­ße ich mir auf die Lip­pen.


    »Es ist nicht, wie du denkst. Ich habe doch ge­ra­de so eine schlim­me Zeit. Ent­schul­di­ge, ich gebe ja zu, dass ich es ver­ges­sen habe, aber das heißt nicht, dass ich nicht an dich den­ke.«


    Sie schweigt und geht schnel­ler.


    Ich war­te, dass sie als Ers­tes et­was sagt, aber nach fünf Mi­nu­ten hake ich noch­mal nach.


    »Also, was ist mit Gia­co­mo pas­siert? Warst du mit ihm im Bett oder nicht?«


    Sie sieht mich ver­un­si­chert an, dann lächelt sie, und ich bin er­leich­tert.


    »Also?«, boh­re ich und neh­me sie am Arm.


    »Ja, zu­min­dest den­ke ich das.«


    Fra­gend sehe ich sie an.


    »Was heißt ›ich den­ke‹? Habt ihr oder habt ihr nicht?« »Sa­gen wir mal so, tech­nisch ge­se­hen, ha­ben wir es ge­macht. Je­den­falls sagt er das. Aber ich war die gan­ze Zeit so an­ge­spannt und habe dar­auf ge­war­tet, dass nun et­was ganz Be­son­de­res pas­sie­ren wür­de. Aber so war es nicht. Viel­leicht war ich auch ein­fach nur zu ner­vös und hab dann gar nichts mehr mit­be­kom­men.«


    Sie sieht ent­täuscht aus. Nein, nicht ent­täuscht, ver­är­gert. Ja, ver­är­gert, dass all die Phan­tasi­en zu die­sem The­ma, alle Vor­her­sa­gen, Träu­me und Vors­tel­lun­gen so grau­sam zer­stört wor­den sind.


    »Und wie fühlst du dich jetzt?«


    »Ge­nau­so wie vor­her.«


    Also ist al­les nur Be­trug? Wenn am Ende doch nichts Be­son­de­res pas­siert, warum wird dann im­mer so viel Ge­heim­nis­krä­me­rei um die­ses The­ma be­trie­ben? Was be­deu­tet es dann ei­gent­lich? Viel­leicht ist es nur sym­bo­lisch … was sage ich da! Na­tür­lich pas­siert da wirk­lich was!


    »Hat Gia­co­mo dich ent­täuscht?«


    »Nein, er hat da­mit gar nichts zu tun. Es ist nur die­ses son­der­ba­re Ge­fühl, das man hat. So wie man sich selbst wahr­nimmt, da­vor und da­nach, das ist to­tal iden­tisch. Doch da­vor bist du das eine und da­nach das an­de­re. Ir­gend­wie ist es to­tal dumm und gleich­zei­tig auch wie­der nicht.«


    Schwei­gend lau­fen wir durch die Gas­sen, bie­gen dann ab und ste­hen schließ­lich un­ver­mit­telt vor dem Pan­the­on. Aber es sind so vie­le Men­schen dort, dass wir wie­der um­dre­hen und in der nächs­ten Gas­se ver­schwin­den.


    »Aber bist du denn trotz­dem froh, es ge­macht zu ha­ben, oder be­reust du es?«


    »Nein, ich be­reue es nicht. Gia­co­mo war so lie­be­voll, auf­merk­sam und zärt­lich. Es ist ein­fach nur so, dass ich dach­te, dass es an­ders wäre.«


    »Wie an­ders?«



    »Ich weiß nicht. Aber stell dir die Si­tua­ti­on mal vor. In dem Au­gen­blick, wo du Ja sagst, weißt du, es wird pas­sie­ren. Es ist nicht mehr ›die­se Sa­che da‹, aber ei­gent­lich vers­teht man es gar nicht rich­tig. Du fühlst dich et­was un­wohl, es tut et­was weh, aber du weißt nicht, ob es das ist, was du fühlen soll­test oder wo­mög­lich et­was an­de­res. All dei­ne Sin­ne sind so an­ge­spannt, in dem Mo­ment al­les mit­zu­be­kom­men, und eine Se­kun­de später ist al­les schon vor­bei.«


    »Viel­leicht hängt es da­von ab, mit wem man es macht. Oder es war noch nicht der rich­ti­ge Au­gen­blick. Kann das nicht sein?«


    Mar­ta zuckt mit den Schul­tern.


    »Ich woll­te es mit Gia­co­mo ma­chen, und ich bin froh, dass er mehr Er­fah­rung hat als ich. Mit ei­nem Gleich­alt­ri­gen wäre es eine to­ta­le Ka­ta­stro­phe ge­we­sen. Alle bei­de in der glei­chen Si­tua­ti­on, nee, lie­ber ei­ner, der sich nicht so toll­pat­schig an­s­tellt.«


    Ich ver­su­che, mir Mar­co und mich vor­zus­tel­len. Wer weiß, was ich in dem Au­gen­blick emp­fin­den wer­de. Wird es, wie Mar­ta sagt, eine Ka­ta­stro­phe, weil wir bei­de zwei voll­kom­me­ne Trot­tel sind? Viel­leicht schon, aber was soll’s? Das Schöns­te ist doch, sich zu lie­ben.


    »Viel­leicht wird es beim nächs­ten Mal bes­ser. Das ist so was, was mit der Zeit im­mer bes­ser wird, so wie mit dem Küs­sen ...meinst du nicht?«, scher­ze ich, um die Span­nung et­was zu lö­sen.



    »Aber das ist doch kein Sport, den man trai­niert!«, ant­wor­tet sie mit ei­nem La­chen und ist schon wie­der et­was mehr sie selbst.


    Mitt­ler­wei­le sind wir zu Hau­se an­ge­kom­men.


    »Und mit dei­nen El­tern? Läuft es bes­ser?«, fra­ge ich sie.


    »Hm, im Mo­ment ge­hen wir uns aus dem Weg. Ich rede wei­ter­hin nicht mit ih­nen, au­ßer dem Not­wen­digs­ten. Und sie rei­ten im Au­gen­blick nicht wei­ter auf dem The­ma Gia­co­mo her­um.«


    »Was hält er denn von der gan­zen Sa­che?«


    »Es tut ihm leid für mich«, ant­wor­tet sie be­trübt.


    Schwung­voll um­ar­me ich sie.


    »Nimm es dir nicht zu Her­zen. El­tern vers­te­hen uns so­wie­so nie ganz«, da­bei muss ich an mei­ne den­ken.


    »Stimmt. Nur Mar­co ist im­mer mit ih­nen ei­ner Mei­nung«, fügt Mar­ta hin­zu.


    Ich zie­he ein Ge­sicht, um zu sa­gen, dass das al­ler­dings auch nicht nor­mal ist. Den­noch ist mir mitt­ler­wei­le klar, dass er der per­fek­te Freund ist!


    Wir ver­ab­schie­den uns, und während ich die Trep­pen hin­auf­s­tei­ge, den­ke ich an die Weih­nachts­fe­ri­en, die dem­nächst be­gin­nen. End­lich. Die­ses Jahr habe ich sie echt nötig. Auch wenn mir bei dem Ge­dan­ken, zwei Wo­chen mit der gan­zen Fa­mi­lie zu Hau­se zu sein, et­was mul­mig wird. Lie­ber nicht dar­über nach­den­ken. Das Ein­zi­ge, was zählt, ist, dass ich mehr Zeit mit mei­nem Liebs­ten ver­brin­gen kann.



    Mor­gen ist der letzte Schul­tag, und die Lage mit mei­nen El­tern hat sich noch ver­schärft. Schon ko­misch, dass sich so­wohl Mar­ta als auch ich in ei­ner ähn­lich schwie­ri­gen Si­tua­ti­on mit un­se­ren El­tern be­fin­den, auch wenn die Grün­de da­für ver­schie­den sind. Ich rede wei­ter­hin we­nig und igno­rie­re Gi­u­lia voll­stän­dig. Aber das ist an­stren­gend. Manch­mal, wenn ich am Schlaf­zim­mer mei­ner El­tern vor­bei­kom­me, luge ich hin­ein und hof­fe, sie zu se­hen. Mei­ne freie Zeit ver­brin­ge ich fast stän­dig drau­ßen, oder ich schlie­ße mich in mei­nem Zim­mer ein.


    Heu­te ha­ben sie je­doch dar­auf be­stan­den, dass ich mit ih­nen zu Abend esse, sie wol­len über die Weih­nachts­fe­ri­en re­den. Hof­fent­lich wol­len sie nicht ir­gend­wo­hin fah­ren. Ich bin ner­vös, aber das bin ich ja schon seit ei­ni­ger Zeit.


    Manch­mal den­ke ich an die gute Be­zie­hung, die ich zu mei­nen El­tern hat­te, be­vor Gi­u­lia ge­bo­ren wur­de. Bin ich es viel­leicht, die es über­treibt? Kann es wirk­lich sein, dass ich auf die Klei­ne ei­fer­süch­tig bin? Ich be­reue es, dass ich mei­ner Mut­ter all die schlim­men Sa­chen an den Kopf ge­wor­fen habe, und so an­stren­gend war es auch nicht, ihr ein bis­schen zu hel­fen. Aber ich kann nicht ein­fach wie­der um­keh­ren. Denn ge­wis­se Din­ge habe ich nun mal ge­sagt, und die ver­gisst man nicht so ein­fach. Na­tür­lich könn­te ich auf­hören, so ät­zend zu sein, wie mir so ganz char­mant Mar­ta zu vers­te­hen ge­ge­ben hat. Ganz zu schwei­gen von Mar­co, der mir zwar im­mer noch nicht wi­der­spre­chen will, sich neu­er­dings aber be­schwert, dass ich so reiz­bar ge­wor­den bin.


    Müh­sam krie­che ich vom Hoch­bett run­ter und schaue aus dem Fens­ter: Es reg­net, und der Him­mel ist kom­plett grau. Wenn es we­nigs­tens schnei­en wür­de, aber da­für ist es lei­der nicht kalt ge­nug. Die­ses Jahr ha­ben wir noch nicht mal einen Tan­nen­baum, den­ke ich, während ich mei­ne Snea­kers zu­bin­de. Ver­dammt, das fällt mir jetzt erst auf. Da­bei war es im­mer so auf­re­gend, zu­sam­men mit Papa den Baum zu kau­fen und ihn im Wohn­zim­mer so auf­zus­tel­len, dass man ihn schon von der Ein­gangs­tür se­hen konn­te. Die Lich­ter am Baum ha­ben mich im­mer un­glaub­lich fas­zi­niert. Schon als klei­nes Mäd­chen ver­brach­te ich Stun­den im Dun­keln vor dem be­leuch­te­ten Weih­nachts­baum und be­trach­te­te die blin­ken­den Lich­ter: Erst leuch­te­ten die Glöck­chen, dann die Ster­ne, dann die Häus­chen und schließ­lich die Ker­zen. Und so­bald ich glaub­te, die Rei­hen­fol­ge zu ken­nen, än­der­ten sie ih­ren Rhyth­mus und fin­gen alle gleich­zei­tig an zu flim­mern wie ein Or­che­s­ter.


    In der Kü­che schnei­det mein Va­ter ge­ra­de Zuc­chi­ni klein. Für ihn muss das eine sehr an­spruchs­vol­le Ar­beit sein. Er nimmt eine nach der an­de­ren, legt sie aufs Brett, schnei­det sie ein­mal der Län­ge nach durch, dann die bei­den Hälf­ten noch ein­mal der Län­ge nach, und schließ­lich schnei­det er sie in lau­ter klei­ne Wür­fel. Doch das Ab­sur­de dar­an ist, dass bei ihm die­se Wür­fel­chen alle gleich groß wer­den müs­sen. Also braucht er für jede Zuc­chi­ni etwa zehn Mi­nu­ten. Ich läche­le, da ich mich un­be­ob­ach­tet fühle.


    »Soll ich dir hel­fen?«, fra­ge ich ihn und be­mühe mich, nett zu sein. Schließ­lich kann ich viel­leicht auch mal ein Zu­ge­ständ­nis ma­chen.


    »Ja, dan­ke. Siehst du mal nach dem Nu­del­was­ser? Heu­te Abend gibt es Pen­ne mit Zuc­chi­ni«, er­klärt er zufrie­den.


    »Lecker, und dann?«


    »Na ja, das ist qua­si das Haupt­ge­richt. Da­nach dach­te ich an ein Ome­lett mit Kar­tof­feln. Was hältst du da­von?«


    »Ist okay. Soll ich den Tisch decken?«


    »Wie wäre es, wenn wir heu­te im Wohn­zim­mer es­sen?«


    Ich sehe ihn er­staunt an. Son­der­bar, nor­ma­ler­wei­se es­sen wir lie­ber in der Kü­che. Da ist es ge­müt­li­cher und auch prak­ti­scher, denn es ist gleich al­les griff­breit.


    Ich will schon was ent­geg­nen, doch dann las­se ich es, und zwan­zig Mi­nu­ten später sit­zen wir drei am Ess­tisch. Gi­u­lia schläft fried­lich, nach Aus­sa­ge mei­ner Mut­ter. Während wir es­sen, be­ob­ach­te ich die bei­den ver­stoh­len. Sie ha­ben im­mer noch Au­gen­rin­ge. Auch heu­te Nacht hat mei­ne Schwes­ter sie nicht schla­fen las­sen.



    »Mor­gen ist also dein letzter Schul­tag. Freust du dich?«, fragt mein Va­ter.


    »Ja, sehr.«


    »Hast du in den Fe­ri­en ir­gend­wel­che Haus­auf­ga­ben auf?«, will mei­ne Mut­ter wis­sen.


    »Ziem­lich vie­le so­gar, das sind im­mer­hin zwei gan­ze Wo­chen«, er­klä­re ich.


    »Hör mal, wir ha­ben ein Weih­nachts­ge­schenk für dich … «, fährt mein Va­ter fort.


    Jetzt wird’s in­ter­essant.


    »Ach ja?«


    »Ja, und wir den­ken, dass du es gleich be­kom­men soll­test«, be­en­det mei­ne Mut­ter den Satz und zieht einen Um­schlag mit ei­ner Schlei­fe her­vor. Sie legt ihn mir auf den Tel­ler.


    Ich star­re ihn an und habe nicht den Mut, ihn auf­zu­ma­chen. Ein son­der­ba­res Ge­fühl durch­zieht mich. Warum ha­ben sie nicht bis Weih­nach­ten ge­war­tet? Was ist das? Doch dann las­se ich mich von ih­rer Be­geis­te­rung an­s­tecken, löse mit zit­tern­den Hän­den die Schlei­fe und ver­su­che, den Um­schlag vor­sich­tig zu öff­nen, ohne dass er zer­reißt.


    Eine Weih­nachts­kar­te. Ich bin rat­los. Ich öff­ne sie und lese:


    
      Lie­be Vale,
    


    
      die ver­gan­ge­nen zwei Mo­na­te müs­sen für dich sehr schwie­rig ge­we­sen sein, und wir ha­ben sehr ge­lit­ten, dass du so ner­vös und un­glück­lich warst. Da­her ha­ben wir be­schlos­sen, dir einen zwei­wöchi­gen Ur­laub in Lon­don zu schen­ken. Ja, du hast rich­tig ge­le­sen, ge­nau in der Stadt, von der du im­mer ge­sagt hast, dass du sie so magst. Ge­fällt dir das? Die Ab­rei­se ist an die­sem Sonn­tag. Aus die­sem Grund be­kommst du die­ses Ge­schenk schon jetzt und nicht an Weih­nach­ten. Du wirst bei Mr­sN­or­ton woh­nen, ei­ner net­ten eng­li­schen Lady, die gleich im Zen­trum wohnt, in South Ken­sing­ton. Das Ent­zücken­de ist, dass sie be­reits zwei an­de­re Mäd­chen in dei­nem Al­ter be­her­bergt. So wirst du dich nicht ein­sam fühlen. Au­ßer­dem wird dir Mr­sN­or­ton Eng­lisch­un­ter­richt ge­ben. Ist das nicht phan­tas­tisch? Du hast doch im­mer ge­sagt, dass du die­se Spra­che bes­ser be­herr­schen möch­test, für all dei­ne ge­plan­ten Rei­sen. Also, dies ist dei­ne große Chan­ce!
    


    
      Wir hof­fen, dich da­mit glück­lich zu ma­chen!
    


    
      Al­les Lie­be
    


    
      Fro­he Weih­nach­ten
    


    
      Mama und Papa
    


    Stil­le. Noch im­mer hal­te ich den Brief in den Hän­den, aber ich brin­ge kei­nen Ton her­aus. Ich möch­te schrei­en, ja, lauthals schrei­en, aber ich kann nicht. Mein Ma­gen hat sich zu­sam­men­ge­zogen, und Trä­nen stei­gen in mir auf. Krampf­haft be­mühe ich mich, sie zu­rück­zu­hal­ten. Doch sie ma­chen, was sie wol­len.


    Warum? Warum? Was habe ich Bö­ses ge­tan? Wie kom­men sie nur auf die Idee, mir so ein schreck­li­ches Ge­schenk zu ma­chen? Zwei Wo­chen al­lei­ne in ei­ner Stadt, die ich nicht ken­ne!


    Aaaah … ich schreie, doch mein Mund bleibt stumm. Also stimmt es, ich habe nicht über­trie­ben. Jetzt, wo Gi­u­lia da ist, wol­len sie mich nicht mehr um sich ha­ben. Ich wer­de ab­ge­legt wie ein al­tes Klei­dungs­stück. Das Le­ben ist so un­ge­recht, und ich habe auch noch be­reut, was ich in den ver­gan­ge­nen Ta­gen ge­sagt habe. Ich spü­re, wie die Wut in mir hoch­s­teigt. Ich be­mühe mich, sie zu­rück­zu­hal­ten, doch gleich ex­plo­die­re ich. »Ich will da nicht hin«, das ist al­les, was ich sa­gen kann.


    Mei­ne El­tern wer­fen sich einen Blick zu.


    »Vale, viel­leicht hast du nicht rich­tig ver­stan­den. Das sind zwei Wo­chen Lon­don. Die Stadt, die du so liebst.«


    »Doch, das habe ich sehr gut ver­stan­den, zu gut. Ihr schickt mich für zwei Wo­chen weg, also für die ge­sam­ten Weih­nachts­fe­ri­en. Wie seid ihr bloß auf die Idee ge­kom­men? Ohne mich auch nur zu fra­gen. Und das ver­kauft ihr mir dann auch noch als einen ganz lus­ti­gen Ein­fall. Tol­les Ge­schenk, Glück­wunsch«, kann ich end­lich ent­geg­nen, während sich un­se­li­ger­wei­se die Au­gen wei­ter mit Trä­nen fül­len.


    »Aber wir dach­ten, es wäre eine schö­ne Über­ra­schung für dich. Das Ein­zi­ge, was dir viel­leicht nicht ge­fal­len könn­te, sind die Eng­lisch­stun­den, das wuss­ten wir. Aber der Rest … «



    »Tja, da habt ihr euch wohl ge­täuscht. Ich fah­re nicht. Ich will da nicht hin.«


    »Aber das ist un­ser Weih­nachts­ge­schenk«, wirft mein Va­ter ein.


    »Ich will euer Ge­schenk nicht«, rufe ich au­ßer mir vor Wut und schleu­de­re den Brief auf den Tisch.


    »Vale, jetzt gehst du aber zu weit«, sagt mein Va­ter und steht auf.


    »Ich gehe zu weit? Die Wahr­heit ist doch, dass ihr euch nicht mehr für mich in­ter­es­siert, das ist die Wahr­heit. Ihr wollt mich doch nur los­wer­den.«


    »Red doch nicht so einen Un­sinn. Warum stellst du dich so an? Was ist denn los mit dir? Warum be­nimmst du dich wie ein klei­nes Kind?«, greift mei­ne Mut­ter ein.


    Ich glaub’s nicht. Ich kann’s nicht glau­ben. Die ers­te Trä­ne läuft über mein Ge­sicht. Nein, nein, nein, ich darf nicht wei­nen, ich will nicht wei­nen.


    »Ich be­neh­me mich gar nicht wie ein klei­nes Kind.«


    »Mor­gen siehst du die Din­ge bes­timmt schon ganz an­ders. Schlaf eine Nacht drü­ber«, sagt mei­ne Mut­ter.


    »Ich wer­de mei­ne Mei­nung nicht än­dern. Ich fah­re nicht. Be­hal­tet euer Ge­schenk«, ant­wor­te ich und stamp­fe mit den Füßen auf.


    »Vale, jetzt reicht’s. Hör auf. Geh auf dein Zim­mer. Wir re­den mor­gen in al­ler Ruhe dar­über«, be­en­det mei­ne Mut­ter den Streit, während sie auf­s­teht und den Tisch ab­deckt.



    »Ihr seid böse, ja ge­nau. Böse und un­ge­recht«, schreie ich von Schluch­zern ge­schüt­telt, und die Trä­nen rin­nen un­ge­bremst über mein Ge­sicht.


    Mein Va­ter steht auf, um­armt mich fest und küsst mich aufs Ge­sicht.


    »Schschsch, Vale, ganz ru­hig. Das soll kei­ne Be­stra­fung sein. Be­ru­hig dich. Nicht wei­nen. Es ist nicht so, wie du denkst. Wir wol­len dich nicht weg­schicken … Wir den­ken nur, dass eine Luft­ver­än­de­rung dir gut­tun wür­de: Du bist so ner­vös und reiz­bar. Al­les be­kommst du in den falschen Hals. Ob­wohl du doch sonst im­mer so strahlst, so po­si­tiv bist und so fröh­lich. Uns ging es sehr schlecht da­bei, dich so lei­den zu se­hen. Wir dach­ten nicht, dass die Ge­burt dei­ner Schwes­ter dich so schockie­ren könn­te. Und wenn wir et­was ge­macht ha­ben, was dir weh­ge­tan hat, dann tut es uns leid. Du weißt, dass wir dich lieb ha­ben.«


    Wor­te, nichts als Wor­te. Tat­sa­che ist, dass ihr mich weg­schickt, um in al­ler Ruhe die Zeit mit Gi­u­lia zu ge­nie­ßen, ohne eine stören­de Ner­ven­sä­ge. Ich be­freie mich aus der Um­ar­mung, und ohne ein Wort stür­me ich in mein Zim­mer und schlie­ße die Tür hin­ter mir.


    Ich wer­de auf gar kei­nen Fall ge­hen: Sol­len sie doch den­ken, was sie wol­len. Ich fah­re nicht zwei Wo­chen nach Lon­don. Dann ver­krie­che ich mich un­ter der Bett­decke.



    »Mar­co, sei nicht im­mer so ra­tio­nal. Ich möch­te dich mal an mei­ner Stel­le se­hen. Wie kannst du sa­gen, dass das eine schö­ne Er­fah­rung sein könn­te? Ich will nicht fah­ren, ich den­ke über­haupt nicht dar­an. Ich hab kei­nen Bock, zwei Wo­chen zu ei­ner Un­be­kann­ten nach Lon­don zu fah­ren. Die Rei­se an sich hät­te mir ei­gent­lich ge­fal­len, aber nicht so. Viel­leicht in ei­nem an­de­ren Au­gen­blick. Au­ßer­dem ha­ben sie mich nicht mal ge­fragt. Nein, du brauchst das gar nicht so run­ter­zu­spie­len. In Wahr­heit ha­ben sie so ge­zeigt, dass sie mich nicht mö­gen und mich über­haupt nicht für voll neh­men.«


    Wir sit­zen auf ei­ner Bank im Vil­la-Bor­ghe­se-Park. Die Käl­te küm­mert uns nicht. Ich bin nie­der­ge­schla­gen, und nicht mal Mar­cos An­we­sen­heit hei­tert mich auf. Er hat den Arm um mich ge­legt und drückt mich fest an sich.


    »Und au­ßer­dem scheint es dich über­haupt nicht zu stören, dass wir uns dann zwei Wo­chen nicht se­hen. So gern hast du mich also?«


    »Hör auf. Mir wird’s bes­timmt ganz dreckig ge­hen. Aber wenn dei­ne El­tern es so wol­len, was kann ich da ma­chen?«


    Wütend sprin­ge ich auf. Ver­dammt, manch­mal könn­te ich ihm echt eine knal­len.


    »Wo­hin gehst du?«


    »Kei­ne Ah­nung. Ich muss mich be­we­gen.«


    Tau­send Ge­dan­ken schie­ßen mir durchs Hirn. Schwei­gend ge­hen wir eine Wei­le ne­ben­ein­an­der her. Ich lau­sche den Ge­räuschen, die un­se­re Schrit­te auf dem Kies ma­chen. Warum habe ich plötz­lich das Ge­fühl, dass sich die Welt ver­kehrt her­um dreht? Warum fühle ich mich so un­wohl? Was ge­schieht mit mir?


    Mar­co strei­chelt mei­ne Hand, und ich neh­me sei­ne Wär­me in mir auf. Ich muss mich auf ihn be­sin­nen. Auch wenn ich mir manch­mal wün­sche, dass er an­ders wäre, mu­ti­ger und zu­packen­der. Des­halb mag ich ihn trotz­dem so sehr, und er hat mich lieb. Es ist nicht rich­tig, dass ich ihn mit mei­nen Pro­ble­men ver­schrecke.


    »Gibt es et­was, für das du be­reit wärst, et­was ganz Ver­rück­tes zu ma­chen?«


    »Was ist das denn für eine Fra­ge?«


    »Gibt es et­was, für das du dich mit al­len an­le­gen wür­dest, auch mit dei­nen El­tern, um es zu be­kom­men?«


    »Für dich wür­de ich al­les tun«, ant­wor­tet er wie aus der Pi­sto­le ge­schos­sen.


    »Bis zu wel­chem Punkt?«


    »Ich weiß nicht, wor­auf du hin­aus­willst.«


    »Wür­dest du zum Bei­spiel mor­gen mit mir ab­hau­en?«


    Er bleibt ste­hen und sieht mir in die Au­gen.


    »Und wo­hin wür­dest du ge­hen? Wir bei­de al­lein?«


    Wir ste­hen ganz dicht bei­ein­an­der. Für den Bruch­teil ei­ner Se­kun­de blickt er mich be­stürzt an. Angst, Furcht, Un­gläu­big­keit? Er sieht er­schreckt aus. Ich um­ar­me ihn fest und küs­se ihn, denn er rührt mich so.



    »Das war ein Scherz«, la­che ich, doch ein klei­ner Teil von mir ist ent­täuscht.


    Tja, aber warum? Im Grun­de wäre es völ­li­ger Irr­sinn. Wo könn­ten wir schon ohne Geld und ohne Ziel hin, so auf gut Glück? Aber es ist schön, ab und zu ein paar ver­rück­te Ide­en zu ha­ben. Wenn man sich nicht mal im Geist ein paar Ab­son­der­lich­kei­ten gönnt, wird dann nicht al­les un­glaub­lich vor­aus­seh­bar? Warum ge­hen wir sonst ins Kino oder le­sen ein Buch? Um der Phan­ta­sie frei­en Lauf zu las­sen, na­tür­lich.


    Ich grü­be­le zu viel. Aber all die­se Ge­fühle sind mir ir­gend­wie zu Kopf ge­stie­gen.


    Ich drücke mein Ge­sicht an Mar­cos Brust und las­se mich von ihm wie­gen. Warum ist nicht al­les so per­fekt? Warum?


    


    

  


  


  
    Lon­don


    
      [image: ]
    


    ES WAR NICHTS ZU MA­CHEN. Mei­ne El­tern ha­ben sich nicht er­wei­chen las­sen. Sie ha­ben mir zwar zu­ge­hört, wir ha­ben al­les noch­mal be­spro­chen, wir ha­ben er­neut ge­strit­ten, doch am Ende war ihre Ent­schei­dung un­um­stöß­lich: Ich muss fah­ren.


    Wie fern­ge­s­teu­ert be­we­ge ich mich durch mein Zim­mer und fühle mich leer. Den Kof­fer soll ich packen, aber ich ste­he kom­plett ne­ben mir. Ich kann ein­fach nicht glau­ben, was hier ge­schieht, und mor­gen fah­re ich wirk­lich los. Im Ge­gen­satz zu Mar­ta lie­be ich mei­ne Stadt, den Ort, wo ich und mei­ne Freun­de woh­nen, aber ich wer­de ein­fach so, ge­gen mei­nen Wil­len, in eine frem­de Stadt ge­schickt und muss dort auch noch eine Spra­che spre­chen, die nicht mei­ne ist. Als Mar­ta da­von er­fah­ren hat, war sie noch er­schüt­ter­ter als ich und hat mir ge­schwo­ren, dass sie al­les un­ter­neh­men wür­de, um mich dort mit Gia­co­mo zu be­su­chen. Wie süß.Das wird na­tür­lich nie­mals pas­sie­ren, aber al­lein, dass sie es vor­ge­schla­gen hat, hebt mei­ne Lau­ne ein bis­schen.



    Ich brei­te die Decke über dem Bett aus. Ein Ge­fühl von Ver­las­sen­heit durch­strömt mich, und wie­der kul­lern mir die Trä­nen un­er­bitt­lich die Wan­gen hin­un­ter. Wenn ich je­mals Kin­der ha­ben soll­te, wer­de ich ih­nen so ein Un­recht nie­mals an­tun. Ohne ihre Zus­tim­mung wer­de ich sie nie ir­gend­wo­hin schicken. Ich set­ze mich auf den Bo­den und stecke den Kopf zwi­schen die Knie. Vor- und zu­rück­schau­kelnd be­mühe ich mich, die Angst zu ver­trei­ben, die mir im­mer noch den Ma­gen zuschnürt. Es muss et­was pas­sie­ren, das viel­leicht ver­hin­dert, dass ich ab­rei­sen muss. Wie soll ich es all die Zeit ohne Mar­co aus­hal­ten? Schon bei dem Ge­dan­ken dar­an fehlt er mir.


    Ich ste­he wie­der auf, zie­he vier, fünf Pull­over aus dem Schrank und wer­fe sie acht­los in den Kof­fer. Dann noch eine Hand­voll T-Shirts und die rest­li­chen Kla­mot­ten. Wie ein Au­to­mat schmei­ße ich al­les in den Kof­fer. Es kommt mir vor, als ob Kör­per und Geist in ent­ge­gen­ge­setzte Rich­tun­gen stre­ben.


    Zum Glück rei­se ich nicht al­lein, was ich schon be­fürch­tet hat­te. Mein Va­ter hat noch ein Flug­ticket für sich ge­kauft, um mich zu Mr­sN­or­ton zu brin­gen, mit ihr zu re­den und das Zim­mer an­zuschau­en. Am glei­chen Abend wird er wie­der ab­rei­sen. Ist das nicht hef­tig?


    Mar­co klopft an die Tür, tritt ein und schließt sie hin­ter sich.


    »Hast du schon ge­packt?«


    Ich nicke und stop­fe die letzten Uten­si­li­en in eine Ta­sche. Er um­armt mich von hin­ten und küsst mich auf den Hals.


    »Wie soll ich all die Zeit nur ohne dich übers­te­hen?«, flüs­te­re ich.


    »Wir den­ken nicht dar­über nach. Sonst wird es un­er­träg­lich. Kann ich dich auf dem Han­dy an­ru­fen? Hast du dort Emp­fang?«


    O Gott, dar­über hab ich gar nicht nach­ge­dacht, aber wahr­schein­lich schon. Als wir mit der gan­zen Fa­mi­lie mal in Frank­reich wa­ren, hat es funk­tio­niert.


    »Mei­ne El­tern müs­sen es mir nur noch­mal neu auf­la­den. Aber viel­leicht kön­nen wir ein bis­schen sim­sen.«


    »Viel­leicht soll­test du dir mal ein elek­tro­ni­sches Post­fach ein­rich­ten, meinst du nicht? Wäre doch eine Ge­le­gen­heit«, ant­wor­tet Mar­co sar­kas­tisch.


    »Warum kommst du nicht mit? Stell dir vor, wir könn­ten zwei Wo­chen lang zu­sam­men­sein.«


    »Aber ich habe kein Geld. Und wie soll das mit dem Flug­ticket ge­hen und der Un­ter­kunft? Ich kann bes­timmt nicht bei dir schla­fen.«


    Aber das al­lein ist es nicht. Er wür­de das nie tun. Vers­timmt seuf­ze ich.


    »Im­mer nur Aus­re­den und Ent­schul­di­gun­gen, nie tust du was. Als Mar­ta da­von ge­hört hat, hat sie so­fort ge­sagt, dass sie mich be­su­chen wird. Bei dir heißt es im­mer nur ›Ja, aber … ‹. Noch nie hast du ge­sagt ›Ich ver­su­che es‹ oder ›Ich den­ke mir was aus‹. Viel­leicht kennst du ja je­man­den in Lon­don, bei dem du über­nach­ten könn­test, einen aus der Schu­le oder der Was­ser­ball­mann­schaft. Und Flü­ge kos­ten heut­zu­ta­ge auch nicht mehr die Welt. Aber du sagst grund­sätz­lich nur ›Nein, tut mir leid, aber ich kann nicht‹.«


    Er lässt mich los und sieht ge­nervt aus.


    »Hör auf, mich stän­dig an­zu­grei­fen. Wenn du mich nicht magst, wie ich bin, dann sag es mir. Seit du mit dei­nen El­tern im Clinch liegst, bist du un­auss­teh­lich. Nichts ist dir mehr recht, und du lässt kei­ne Ge­le­gen­heit aus, mich zu pro­vo­zie­ren. Was habe ich dir denn ge­tan? Was passt dir denn nicht?«


    Ich sehe ihn be­stürzt an.


    »Was mir nicht passt? Machst du Scher­ze? Hast du viel­leicht ver­ges­sen, dass ich mor­gen für vier­zehn Tage weg­fah­re? Mei­ne El­tern ha­ben be­schlos­sen, mich vor die Tür zu set­zen, ohne mich zu in­for­mie­ren.«


    »Mach doch nicht so ein Dra­ma draus! Das stimmt doch gar nicht. Sie schicken dich über Weih­nach­ten und Neu­jahr ins Aus­land. Au­ßer­dem hast du selbst be­fürch­tet, dass du die gan­zen Fei­er­ta­ge mit ih­nen ver­brin­gen musst. Und seit ei­ner Wo­che erzählst du mir stän­dig, dass du so­wie­so so lan­ge wie mög­lich von Zu­hau­se weg­bleibst, nur um nicht mit ih­nen zu­sam­men zu sein.«


    »Was hat das da­mit zu tun? Das ist was ganz an­de­res. Und au­ßer­dem hät­ten sie mich fra­gen kön­nen«, ant­wor­te ich ge­kränkt.



    Er seuf­zt und streicht sich mit der Hand durch die Haa­re.


    »Ich hab kei­ne Lust, mich mit dir zu zof­fen, das ist doch irre. Ich bin im­mer so hap­py, wenn ich dich tref­fe und dich spü­re. Bit­te, mach das nicht al­les ka­putt. Ich habe echt kei­nen Bock, einen Tag vor dei­ner Ab­rei­se zu strei­ten.«


    Und mit ei­nem Sprung ist er wie­der bei mir und zieht mich an sich.


    »Ich wer­de hier auf dich war­ten, ich wer­de die Tage bis zu dei­ner Rück­kehr zählen und wer­de ver­rückt bei dem Ge­dan­ken, dass du ganz weit weg bist. Wer weiß, was du al­les er­le­ben wirst, wie vie­le Jungs du ken­nen­lernst. Ver­sprich mir, dass du mich nicht ver­gisst.«


    Ich drücke das Ge­sicht an sei­nen Hals und um­ar­me ihn. Sein Ra­sier­was­ser riecht nach Pi­ni­en und Kräu­tern. Ich will nicht fah­ren, ich will ihn nicht los­las­sen, um nichts in der Welt. Ich möch­te … ich möch­te, dass er mich nimmt und weit weg bringt, an einen Ort, wo wir uns für im­mer lie­ben kön­nen. Ich wünsch­te, ich hät­te es schon ge­tan, ja, ge­nau die­se Sa­che da. Ich wünsch­te, ich hät­te es ge­tan. Ich möch­te es jetzt tun. Das ist zwar ver­rückt, aber ich möch­te mich noch en­ger mit ihm ver­bun­den fühlen. Und ich möch­te ihn spüren las­sen, wie sehr ich ihn lie­be, wie ver­rückt ich nach ihm bin. Au­ßer­dem habe ich Angst – Angst, dass die­se Tren­nung et­was än­dern könn­te. Und wenn er mich nicht mehr liebt, wenn ich wie­der­kom­me?


    Wenn er in der Zwi­schen­zeit eine an­de­re ken­nen­lernt und mit mir Schluss macht? Ich wür­de ganz si­cher ster­ben. Und ver­rückt wer­den.


    Eng um­schlun­gen blei­ben wir ste­hen und wie­gen uns ge­gen­sei­tig. Er strei­chelt sanft mei­nen Rücken.


    »Aber liebst du mich auch wirk­lich?«


    »Ja, ich lie­be dich, und du?«


    »Ich auch, sehr so­gar.«


    Da lächelt er.


    »Ich wer­de es kaum aus­hal­ten, bis du wie­der­kommst. Und dann sind es nur noch sie­ben­und­dreißig Tage bis zu un­se­rer Ver­ab­re­dung.«


    »Wir ha­ben uns schon so weit im Vor­aus ver­ab­re­det?« Er rückt ein Stück von mir ab, ohne mich los­zu­las­sen, und sieht mich streng an.


    »Mach kei­ne Scher­ze.«


    »In­wie­fern?«


    »Du hast es ver­spro­chen!«


    »Was?«


    »Du hast ge­sagt, dass wir es am Va­len­tins­tag ma­chen.«


    Amü­siert la­che ich. Phan­tas­tisch. Mar­co nimmt im­mer al­les wört­lich. Und wenn ich ihm ein Da­tum nen­ne, dann war­tet er ge­dul­dig auf die­sen Tag. Falls sich schon vor­her eine Ge­le­gen­heit er­ge­ben soll­te, dann nutzt er sie über­haupt nicht aus. Nein, für ihn ist ein ge­ge­be­nes Wort Ge­setz!


    Ich zie­he ihn ein bis­schen auf.



    »Aber das habe ich doch nur so da­hin­ge­sagt. Viel­leicht fühle ich mich an dem Tag ja noch gar nicht be­reit, wer weiß das schon!«


    »Ver­such es ja nicht! Je­den Mor­gen ste­he ich auf und zähle die rest­li­chen Tage. Au­ßer­dem habe ich schon an­ge­fan­gen, al­les vor­zu­be­rei­ten.«


    Er­staunt sehe ich ihn an.


    »Aber bis da­hin sind es noch zwei Mo­na­te.«


    »Fünf­zig Tage, um ge­nau zu sein.«


    »Eine Ewig­keit!«


    »Wem sagst du das!«



    »Mei­ne Da­men und Her­ren, in we­ni­gen Mi­nu­ten lan­den wir in Lon­don-Stan­s­ted. Bit­te schnal­len Sie sich an und klap­pen Sie die Ti­sche hoch. Brin­gen Sie Ih­ren Sitz in eine auf­rech­te Po­si­ti­on.«


    Ich drücke wei­ter die Stirn an das Fens­ter­chen und be­ob­ach­te, wie das Flug­zeug in die Wol­ken­decke ein­taucht. Es reg­net, und der Him­mel ist voll­stän­dig mit ei­ner Schicht aus dicken, grau­en Wol­ken be­deckt. Nach­dem wir den Kof­fer ab­ge­holt ha­ben, fol­gen wir den Men­schen­mas­sen zu den Zü­gen.


    Vor­sich­tig schaue ich mich um. In die­sem Land wer­de ich also die nächs­ten Tage ver­brin­gen. Mein Va­ter hat auf dem gan­zen Flug ge­schla­fen, und auch jetzt döst er wei­ter auf sei­nem Sitz­platz. Gi­u­lia hat ihn schein­bar echt um­ge­hau­en!


    Während der Zug durch die Land­schaft rast, schaue ich aus dem Fens­ter und den­ke an den Ab­schied von Mar­co. Wir wa­ren bei­de ganz mit­ge­nom­men, und ich muss­te so­gar et­was wei­nen. Ich neh­me das Han­dy und schrei­be ihm eine SMS: Du fehlst mir jetzt schon. Un­ge­dul­dig war­te ich, dass die Nach­richt ver­schickt wird. Nach un­end­li­chen Se­kun­den er­scheint end­lich die Info Nach­richt ver­sandt. Wow, es funk­tio­niert!


    Wem sagst du das! Wann kommst du wie­der?:-D


    Mein Va­ter sagt: »Geht es? Hast du es schon pro­biert?«


    Ich hebe den Kopf und blicke in sei­ne Au­gen, und trotz al­lem muss ich lächeln.


    »Ja.«


    »Wie schön. Und bit­te mach dir kei­ne Ge­dan­ken. Ruf an, wann im­mer du willst, und wenn dein Gut­ha­ben leer ist, dann la­den wir es von Rom aus wie­der auf.«


    »Okay.«


    »Ich weiß, dass du noch auf uns sau­er bist, aber ver­su­che auch, die po­si­ti­ve Sei­te zu se­hen. Ver­giss ein­fach mal al­les an­de­re und ge­nie­ße die­sen schö­nen Ur­laub.«


    »Papa, wie kannst du das hier einen ›schö­nen Ur­laub‹ nen­nen? Ich habe drei Stun­den Eng­lisch am Tag und dann noch die Haus­auf­ga­ben für die Schu­le. Ich weiß wirk­lich nicht, wie ich hier Spaß ha­ben soll.«


    »Ich glau­be, dass du in zwei oder drei Ta­gen mit dei­nen neu­en Freun­din­nen weg­ge­hen wirst. Bist du nicht schon et­was auf­ge­regt?«



    De­pri­miert trifft wohl eher zu. Aber ich hal­te den Mund.


    Nach über ei­ner Stun­de kom­men wir end­lich bei Mr­sN­or­ton an. Wir klin­geln, und nach ei­ni­gen Au­gen­blicken öff­net eine große, dür­re Frau, de­ren schwar­ze Haa­re mit ei­nem Ta­schen­tuch zu­sam­men­ge­hal­ten wer­den. Sie trägt einen wei­ten Stu­fen­rock, eine ge­blüm­te Blu­se und dar­über einen Woll­schal. An den Hand­ge­len­ken klim­pern min­des­tens zwan­zig Arm­bän­der mit un­zäh­li­gen An­hän­gern. Auf die Li­der hat sie einen dicken Strei­fen blau­en Lid­schat­tens auf­ge­tra­gen, der die glei­che Far­be hat wie ihre Au­gen. Die flei­schi­gen Lip­pen sind mit pur­pur­ro­tem Lip­pens­tift ge­schminkt. Wo bin ich hier bloß ge­lan­det? Die sieht aus wie eine Kar­ten­le­ge­rin.


    »Hel­lo!«, sagt sie und hebt grüßend die Arme. Na ja, im­mer­hin ist sie sym­pa­thisch.


    »Nice to meet you, Mr­sN­or­ton«, er­wi­dert mein Va­ter und streckt die Hand aus.


    »Fi­nal­ly. Nice to meet you«, ant­wor­tet sie und schaut dann in mei­ne Rich­tung. »You should be Va­len­ti­na, shouldn’t you?«


    Ver­le­gen läche­le ich. »Yes, it’s me. Nice to meet you, Mr­sN­or­ton.«


    Drei dicke, flau­schi­ge Kat­zen tau­chen hin­ter ih­rem Rock auf.


    »They are my swee­ties, San­dy, Sun­ny and Win­ny.« Mein Va­ter und ich wer­fen uns einen kur­z­en Blick zu.



    »Come in, plea­se. Did you have a good trip?«, fragt sie, während sie uns in ein großes Wohn­zim­mer führt und Tee so­wie selbst ge­backe­ne Kek­se an­bie­tet. Ihr Veil­chen­par­fum könn­te ein Pferd um­hau­en.


    Nach­dem sie uns die Haus­ord­nung er­klärt hat, führt sie uns her­um. Wir stei­gen eine Trep­pe hoch, an de­ren Ende gleich links ihr Schlaf­zim­mer mit an­ge­schlos­se­nem Ba­de­zim­mer liegt. Rechts gibt es ein wei­te­res Zim­mer, eben­falls mit Bad. Das wer­de ich mir mit den an­de­ren Mäd­chen tei­len. An­ge­wi­dert star­re ich auf den Tep­pich­fuß­bo­den, und ein leich­ter Schim­mel­ge­ruch be­stätigt, dass dies kei­ne gute Wahl ist. Wir ge­hen wie­der hin­un­ter und be­sich­ti­gen die Kü­che, die gleich ge­gen­über dem Wohn­zim­mer liegt. Es gibt auch einen Win­ter­gar­ten, der als Ar­beits­zim­mer dient, mit Schreib­tisch, ein paar Ses­seln und Bücher­re­ga­len an zwei Sei­ten.


    Ich tra­ge mein Ge­päck hoch, als die Haus­tür auf­geht und zwei Mäd­chen ein­tre­ten, die un­ge­fähr so alt sind wie ich.


    »Hi Girls, we were wai­ting for you. May I in­tro­du­ce Va­len­ti­na to you? She’s your new room­ma­te.«


    Die bei­den se­hen mich an und lächeln.


    Eine ist groß, mit ka­sta­ni­en­brau­nen Haa­ren, blau­en Au­gen und ziem­lich kräf­tig. Die an­de­re scheint asia­ti­scher Her­kunft zu sein, auch wenn sie eu­ro­päi­sche Ge­sichts­zü­ge hat. Sie ist so groß wie ich, mit lan­gen, schwar­zen Haa­ren und Man­de­lau­gen.



    »Hi, my name is An­ne­ke«, ant­wor­tet die Ers­te.


    »Hi, my name is Ma­shi­ta«, er­gänzt die Zwei­te.


    Ich läche­le zu­rück, doch ich möch­te flüch­ten. Mar­ta, warum bist du jetzt nicht hier? Wie soll ich mich nur zwei Wo­chen lang auf Eng­lisch ver­ständ­lich ma­chen? Mein Va­ter und die Lady ge­hen in die Kü­che, der­weil hel­fen die Mäd­chen mir, den Kof­fer hoch­zu­schaf­fen. Das Zim­mer ist ge­räu­mig. Es gibt zwei Stock­bet­ten und einen Schrank mit großen Schub­la­den. Die obe­ren Bet­ten sind noch frei. Also wähle ich das, was näher am Fens­ter ist, über Ma­shi­ta. Während ich aus­packe, bom­bar­die­ren mich die Mäd­chen mit Fra­gen. Wo­her ich kom­me, wie alt ich bin, wie lan­ge ich blei­be, auf was für eine Schu­le ich gehe? An­ne­ke ist Hol­län­de­rin und sieb­zehn Jah­re alt. Ma­shi­ta, mit in­do­ne­si­scher Mut­ter und deut­schem Va­ter, ist sech­zehn. Sie ge­hen bei­de schon aufs Col­le­ge, aber mo­men­tan sind Fe­ri­en. Es ist so­fort klar, dass An­ne­ke im­mer auf der Su­che nach Jungs, Par­tys, Fes­ten und Al­ko­hol ist, während Ma­shi­ta eher schüch­tern und in­tro­ver­tiert ist.


    Zehn Mi­nu­ten später ste­hen mein Va­ter und ich wie­der auf der Straße. Er muss erst in ein paar Stun­den zum Flug­ha­fen, also stei­gen wir in die U-Bahn und fah­ren bis Co­vent Gar­den.


    »Also, wie war dein ers­ter Ein­druck? Wie fin­dest du dei­ne neu­en Zim­mer­ge­nos­sin­nen?«


    »Ich weiß noch nicht ge­nau, aber sie schei­nen ganz nett zu sein.«



    »Und Mr­sN­or­ton?«, fragt er und ki­chert.


    »Ganz schön son­der­bar … Hast du ge­se­hen, wie sie an­ge­zogen ist? Und dann die­se Kat­zen! Hof­fent­lich kom­men die nicht in mein Zim­mer. Und die­se Lady soll mir Eng­lisch bei­brin­gen, bist du ganz si­cher?«


    »Ab­so­lut. An­to­nel­la und ihr Mann ha­ben sie uns emp­foh­len. Ihre Toch­ter war im Som­mer dort und hat sich sehr wohl ge­fühlt.«


    Da­her weht also der Wind, ich ken­ne die­se Toch­ter ...


    »Hör mal, du musst mir ver­spre­chen, vor­sich­tig zu sein. Ich weiß, dass ich dich dar­an ei­gent­lich nicht er­in­nern brau­che, aber ich will mir kei­ne Sor­gen ma­chen. Bleib abends zu Hau­se und geh nicht mit Leu­ten weg, die du nicht kennst. Und steig auf gar kei­nen Fall in ir­gend­ein Auto von ei­nem Un­be­kann­ten.«


    »Papa, ich bin doch nicht mehr fünf. Ich weiß schon, was ich ma­chen muss. Mach dir kei­ne Sor­gen.«


    »Ja, ich weiß. Es ist nur, dass du hier al­lein viel­leicht über­mütig wirst und ir­gend­ei­nen Un­sinn an­s­tellst. Ich will nur, dass dir nichts pas­siert«, fügt er hin­zu und nimmt mei­ne Hand.


    Was ist jetzt? Auf ein­mal macht er sich also Sor­gen?


    »Denk dran, dir Mr­sN­or­tons Name und Adres­se auf­zuschrei­ben und auch die Han­dy­num­mern von dei­nen Zim­mer­ge­nos­sin­nen. Und hab im­mer einen Stadt­plan von Lon­don da­bei und den von der U-Bahn«, fährt er fort.



    La­chend sehe ich ihn an. Er ist so auf­ge­regt. Fast könn­te man mei­nen, er be­reut es, mich her­ge­schickt zu ha­ben. Son­der­ba­rer­wei­se fühle ich mich ganz ru­hig. Viel­leicht ist das die Stadt mit all ih­ren Lich­tern oder das Neue, die weih­nacht­li­che Stim­mung, oder auch nur mei­ne Un­be­küm­mert­heit. Und mor­gen wa­che ich mit ei­nem Kloß im Hals auf.


    »Papa, ich ver­spre­che dir, dass ich auf­pas­se.«


    Schließ­lich kann ich trotz al­lem, was mei­ne El­tern mir an­ge­tan ha­ben, nicht mehr böse auf sie sein. Zwar bin ich ziem­lich schockiert ge­we­sen, als ich den Brief ge­le­sen habe, aber nur, weil sie es über mei­nen Kopf hin­weg be­schlos­sen ha­ben. Wenn ich das vor­her ge­wusst hät­te, dann hät­te ich es bes­ser or­ga­ni­sie­ren kön­nen, viel­leicht zu­sam­men mit Mar­ta, und dann wäre das al­les et­was ganz an­de­res ge­we­sen. Aber so ganz al­lein, ohne je­man­den zu ken­nen … und ei­gent­lich woll­te ich doch die gan­zen Fe­ri­en mit Mar­co ku­scheln!


    Die ver­blei­ben­de Zeit hocken wir in ei­nem Lo­kal am Co­vent Gar­den, bis der be­rühm­te Mo­ment des Ab­schieds kommt. Für mich ist das im­mer eine Tra­gö­die, im wahrs­ten Sin­ne des Wor­tes. Je­des Mal rege ich mich so auf, egal, ob ich fah­re oder der an­de­re. Ich bin schon im Nor­mal­fall dicht am Was­ser ge­baut, aber in sol­chen Mo­men­ten herrscht dann im­mer Hoch­was­ser.


    »Du wirst mir sehr feh­len, Schatz. Weih­nach­ten ohne dich wird nicht das Glei­che sein«, fängt mein Va­ter an.



    Und warum habt ihr mich dann weg­ge­schickt? Ich bin ver­wirrt, habe einen Kloß im Hals und möch­te ab­hau­en. Er kommt auf mich zu und um­armt mich fest. Ich fühle mich klein und schutz­los.


    »Ich habe dich so lieb und kann es nicht er­war­ten, dich wie­der­zu­se­hen«, sagt er und drückt mir einen Kuss ins Haar.


    »Ich auch«, flüs­te­re ich, un­fähig ihn an­zu­se­hen. Ich dre­he mich um und lau­fe weg, während mir die Trä­nen her­un­ter­kul­lern.



    Seit mei­ner An­kunft bei Mr­sN­or­ton sind drei Tage ver­gan­gen, und sie ist tat­säch­lich sehr nett. Zwar hat sie ihre fes­ten Re­geln, aber sonst ist sie ganz um­gäng­lich. Mor­gens ste­he ich um acht Uhr auf und gehe zum Früh­stück hin­un­ter. Nach dem ers­ten Tag habe ich ge­merkt, dass Rührei­er mit Speck nichts für mich sind, und so be­schrän­ke ich mich auf Toast mit But­ter und Mar­me­la­de, Oran­gen­saft und Corn­fla­kes mit Milch. Um neun be­ginnt der Un­ter­richt in Mr­sN­or­tons Ar­beits­zim­mer, um zwölf ist er zu Ende. Dann ko­che ich mir et­was oder ma­che mir ein be­leg­tes Bröt­chen. Ge­gen zwei gehe ich raus und schlen­de­re ein bis­schen durch das Vier­tel. Erst­mal ma­che ich mich mit die­ser Ge­gend et­was ver­trau­ter und habe noch kei­ne Lust, wei­ter weg­zu­fah­ren. Wenn Ma­shi­ta nichts vor­hat, tref­fe ich sie in der Bi­blio­thek, wo wir den gan­zen Nach­mit­tag ver­brin­gen. Mo­men­tan habe ich mehr mit ihr Freund­schaft ge­schlos­sen als mit An­ne­ke, die ich fast nie sehe. Sie ver­lässt oft schon am frühen Mor­gen das Haus. Vom Fens­ter aus sehe ich, dass sie sich je­des Mal von ei­nem an­de­ren Jun­gen ab­ho­len lässt.


    Es ist zwar müh­sam, die gan­ze Zeit Eng­lisch zu re­den, aber es macht mir viel Spaß. Je­den Tag ler­ne ich et­was Neu­es, ein neu­es Wort, eine neue Re­de­wen­dung, ein neu­es Verb.


    An Hei­ligabend hat­te uns Mr­sN­or­ton zur Fa­mi­lie ih­rer Schwes­ter ein­ge­la­den, doch als wir um Mit­ter­nacht die Ge­schen­ke aus­tausch­ten, wur­de ich so schreck­lich trau­rig, weil ich dort stand, al­lein, ohne mei­ne Fa­mi­lie, mit ei­nem Ge­schenk von Un­be­kann­ten in der Hand. Ich habe Mar­co eine SMS ge­schrie­ben, um mich ab­zu­len­ken, und er hat mit ganz vie­len Herz­chen geant­wor­tet, der Schatz. Was wür­de ich nur ohne sei­ne Lie­be an­fan­gen!


    »Was hältst du da­von, wenn wir einen Bum­mel auf dem Pic­ca­dil­ly Cir­cus ma­chen?«, fragt mich Ma­shi­ta am nächs­ten Nach­mit­tag.


    »Das wäre su­per! Wir neh­men den Bus. Ich wür­de ger­ne mal oben sit­zen und mir die Stadt von dort an­schau­en«, ant­wor­te ich glück­lich.


    Während ich am Fens­ter kle­be und den Hyde Park be­trach­te, erzählt Ma­shi­ta, dass sie sich vor kur­z­em von Ge­or­ge ge­trennt hat, ei­nem eng­li­schen Jun­gen, den sie am Col­le­ge ken­nen­ge­lernt hat. Sie wa­ren zwei Jah­re zu­sam­men, dann hat er sich in ein an­de­res Mäd­chen ver­liebt, und ei­nes Ta­ges hat Ma­shi­ta die bei­den beim Knut­schen er­wi­scht. Sie lei­det selbst noch beim Erzählen.


    »Und warum habt ihr euch ge­trennt?«, fra­ge ich sie.


    Sie sieht mich be­lei­digt an und hält mir einen Vor­trag über Ehr­lich­keit und Fremd­ge­hen. Jetzt ist sie so in Fahrt, dass ich ihr gar nicht mehr fol­gen kann, sie re­det ein­fach zu schnell. Ich vers­te­he ei­ni­ge Pas­sa­gen über­haupt nicht, wage aber nicht, sie zu un­ter­bre­chen. Sie ist so auf 180, dass ich lie­ber schwei­ge und nur ab und zu mal nicke. Dann schweigt sie und sieht mich fra­gend an.


    Mist, sie hat mir bes­timmt eine Fra­ge ge­stellt … und was ma­che ich jetzt?


    Ich könn­te so tun, als hät­te ich nicht auf­ge­passt, oder et­was in mei­nem Ruck­sack su­chen. Aber ich kann nicht. Sie starrt mich im­mer noch for­dernd an und schließ­lich gebe ich nie­der­ge­schla­gen zu:


    »I’m sor­ry, Ma­shi­ta, I don’t un­der­stand«, ant­wor­te ich und wer­de rot.


    Sie re­det er­neut, aber ich vers­te­he im­mer noch kein Wort, mein Hirn scheint wie ge­lähmt.


    Schließ­lich schüt­telt sie den Kopf, lächelt und zeigt aus dem Fens­ter: Zum Glück sind wir da. Wir müs­sen aus­s­tei­gen.


    Auf dem Bür­gers­teig blei­be ich mit of­fe­nem Mund ste­hen und sehe mich um. Es ist wie in ei­nem Traum. Die Re­kla­me­ta­feln blin­ken in psy­che­de­li­schen Far­ben, Men­schen­mas­sen zie­hen vor­bei, wow, Leu­te, es ist phan­tas­tisch! Ja, Lon­don ist Lon­don und muss ein­fach je­dem ge­fal­len. Es ist so son­der­bar. Alle spre­chen eine an­de­re Spra­che, aber das ist ja in al­len Län­dern so, die nicht dei­ne Hei­mat sind. Doch was mir vor al­lem ge­fällt, sind die kos­mo­po­li­ti­sche At­mo­sphä­re, die Men­schen aus den vie­len ver­schie­de­nen Län­dern und na­tür­lich die Ener­gie, die sich auf einen über­trägt. Man kann so vie­le Din­ge ma­chen, sich pro­blem­los be­we­gen, es gibt Hun­der­te, ach was, Tau­sen­de U-Bahn-Li­ni­en, nicht nur zwei wie in Rom! Dann die ro­ten Dop­pel­decker­bus­se, die al­ten Te­le­fon­häus­chen, die man im­mer auf den Post­kar­ten sieht. Dazu noch die schwar­zen Ta­xis mit die­ser son­der­ba­ren Rechts­len­kung … al­les ist an­ders! Und nicht nur das: Dann stößt man auf Chi­na­town. Eine Stadt in der Stadt. Schrift­zü­ge, Klei­dung, Le­bens­mit­tel, al­les ist aus­schließ­lich chi­ne­sisch. Als ob man wirk­lich in Chi­na ist. To­tal fas­zi­nie­rend!


    Ma­shi­ta zieht mich an der Jacke, und wir bie­gen in die en­gen Straßen ein. Sie er­klärt mir, dass wir in Soho sind, ei­ner ganz hip­pen Ge­gend. Ich schaue mich um und sto­ße hin und wie­der einen spit­zen Schrei der Be­geis­te­rung aus. Schließ­lich ge­lan­gen wir auf einen an­de­ren großen Platz.


    »Da gibt’s Häa­gen-Dazs, Ma­shi­ta! Ho­len wir uns ein Eis mit die­sen Nus­spra­li­nen und Kek­sen drin?«, brin­ge ich auf Eng­lisch zu­stan­de. Als wir schließ­lich nach Hau­se kom­men, habe ich nicht nur ein Eis ge­ges­sen, son­dern auch eine Por­ti­on Cur­ry­nu­deln mit Huhn und leckers­te Kek­se mit Scho­ko­stück­chen drin. Ich bin papp­satt, und wenn ich mit dem Es­sen so wei­ter­ma­che, dann rol­le ich als Ton­ne nach Hau­se. Ein leich­ter An­flug von Übel­keit über­kommt mich.


    Mr­sN­or­tons Kat­zen strei­chen zur Be­grüßung um un­se­re Bei­ne. Ihre Her­rin ist wohl noch nicht wie­der zu­rück.


    »He, Mä­dels, wie geht’s? Wo wart ihr?«, be­grüßt uns An­ne­ke, die auf ih­rem Bett liegt. Nach­dem wir un­se­ren be­geis­ter­ten Be­richt ab­ge­lie­fert ha­ben, er­kun­di­gen wir uns nach ih­rer letzten Er­obe­rung, ei­nem aus­tra­li­schen Jun­gen, den sie am ver­gan­ge­nen Sams­tag auf ei­ner Par­ty ken­nen­ge­lernt hat.


    »Warum ma­chen wir mor­gen Abend nicht et­was zu­sam­men? Ich könn­te An­drew und ein paar sei­ner Freun­de Be­scheid sa­gen. Das wäre doch nett, oder?«


    »Aber ich darf nicht nach acht aus dem Haus«, ent­geg­ne ich.


    »Ja, ich weiß, aber wenn wir Mr­sN­or­ton erzählen, dass du mit uns kommst, dann lässt sie dich viel­leicht ge­hen. Sie ist nicht fies, nur et­was zer­streut.«


    Ich sehe Ma­shi­ta an.


    »Nein, ich kom­me nicht mit. In so großen Grup­pen mag ich nicht weg­ge­hen.«


    »Ach, komm schon. Dann bin ich we­nigs­tens nicht al­lein«, drän­ge ich sie.



    Nicht sehr über­zeugt mur­melt sie et­was, dann stimmt sie schließ­lich zu.


    Pii­iep … SMS … von Mar­co, end­lich! Heu­te habe ich ihm min­des­tens dreißig­mal ge­simst, und er hat nie geant­wor­tet. Soll­te er mich nach ein paar Ta­gen schon ver­ges­sen ha­ben?


    Dei­ne SMS sind alle erst jetzt an­ge­kom­men. Kom­me ge­ra­de vom Trai­ning. Wet­ter hier ist wi­der­lich und du fehlst mir un­end­lich. Wünsch­te, du wärst hier bei mir.


    Lächelnd seuf­ze ich.


    »Dein Freund?«, fragt mich An­ne­ke mit Ken­ner­blick.


    »Ja.«


    »Und, sieht er gut aus?«


    »Su­per­gut!«


    Die bei­den sind be­geis­tert und fra­gen mich aus: Wie heißt er, wie alt er ist, wie sieht er aus, seit wann sind wir zu­sam­men? Schließ­lich durch­fors­te ich mein Han­dy und fin­de ein Foto von uns bei­den, die­sen Som­mer am Meer.


    »Der sieht aber wirk­lich gut aus. Warum kommt er dich nicht be­su­chen, dann kön­nen wir ihn ken­nen­ler­nen?«


    Ein kur­z­er An­flug von Ei­fer­sucht durch­flu­tet mich. Das könn­te euch so pas­sen, den­ke ich und läche­le wei­ter.



    Mr­sN­or­ton stimmt schließ­lich zu, un­ter der Be­din­gung, dass ich um neun wie­der zu­rück bin.



    Der Ge­dan­ke, den gan­zen Abend nur Eng­lisch zu re­den und das mit vie­len Leu­ten, macht mich et­was ner­vös. Mit ei­ner Per­son zur Zeit schaf­fe ich das, und selbst wenn ich nicht al­les vers­te­he, klappt es ir­gend­wie. Aber wer weiß, wie die Freun­de von An­ne­ke so sind. Im schlimms­ten Fall rede ich dann eben nur mit Ma­shi­ta.


    Ge­gen sechs ver­las­sen wir das Haus und neh­men die U-Bahn. Wir stei­gen am Lei­ces­ter Squa­re aus, und zwei Mi­nu­ten später be­tre­ten wir einen Pub, eine ty­pisch bri­ti­sche Knei­pe. Er ist be­reits voll, und die Mu­sik dröhnt ziem­lich laut. Wir drän­gen uns durch die Leu­te, dann steu­ert An­ne­ke auf eine wild ges­ti­ku­lie­ren­de Grup­pe zu. Es sind drei Jungs und ein Mäd­chen. Sie sit­zen am Tre­sen und trin­ken Bier.


    Nach­dem wir uns vor­ge­s­tellt ha­ben, bes­tel­le ich ein klei­nes Guin­ness. Ers­ter Feh­ler: Be­reits nach zwei Mi­nu­ten fängt mein Kopf an, sich zu dre­hen. Wir set­zen uns an einen Tisch, und die an­de­ren bes­tel­len Ham­bur­ger und Pom­mes. Mich macht ein an­de­res Ge­richt an, das mir viel in­ter­essan­ter er­scheint: ein Pud­ding. Gut, das muss was Süßes sein. Den nehm ich, dann bin ich nicht so voll­ge­stopft. Zwei­ter Feh­ler.


    An­ne­ke ist schon bei ih­rem drit­ten Bier, und das merkt man ih­rer Stim­me an. Doch den an­de­ren scheint es nicht auf­zu­fal­len. Ma­shi­ta schweigt die meis­te Zeit, nur ab und zu macht sie einen Kom­men­tar. Ganz of­fen­sicht­lich lang­weilt sie sich.



    »Du bist die neue Zim­mer­ge­nos­sin von An­ne­ke, oder?«, fragt der Jun­ge ne­ben mir.


    Ich nicke.


    »Wo wohnst du in Ita­li­en?«


    »In Rom. Warst du mal dort?«, fra­ge ich, nach­dem ich mei­ne Hem­mun­gen über­wun­den habe. Aber ich ver­su­che im­mer noch an­ge­strengt, kei­nen Feh­ler zu ma­chen.


    »Aber klar, ich lie­be es.«


    End­lich kommt das Es­sen und be­en­det die Un­ter­hal­tung. Die Kell­ne­rin stellt ein be­un­ru­hi­gend aus­se­hen­des Et­was vor mich.


    »Das ist nicht für mich. Ich habe den Pud­ding bes­tellt.«


    »Das ist der Pud­ding«, ent­geg­net sie leicht ge­nervt.


    Ent­setzt sehe ich mei­nen Tel­ler an. Das ist eine Art Bal­lon aus Blät­ter­teig mit ei­ner dicken Fleisch­so­ße drum her­um. Was habe ich da bloß bes­tellt? Ich woll­te was Süßes und nicht so was! Ver­stoh­len blicke ich zu den an­de­ren, de­nen mein Ent­set­zen zum Glück nicht auf­ge­fal­len ist. Sie bei­ßen in ihre ap­pe­tit­li­chen Ham­bur­ger. Warum habe ich nicht auch so was ge­nom­men? Viel­leicht ist mei­nes ja ganz lecker, er­mu­ti­ge ich mich selbst. Und so ste­che ich mit Schwung in den Bal­lon. Er platzt, und her­aus quillt eine un­de­fi­nier­ba­re Mas­se. An­ge­wi­dert wei­che ich zu­rück.


    »Stimmt was nicht?«, fragt der Jun­ge ne­ben mir.


    Ich sehe ihn an und ver­su­che zu lächeln.



    »Al­les klar, es ist bloß ko­chend heiß.«


    Wie­der blicke ich auf den Tel­ler, und mein Ekel steigt wei­ter an. Das schaf­fe ich nicht. Wenn ich das pro­bie­re, dann wird mir schlecht. Ver­mut­lich ist das eine ab­son­der­li­che Mi­schung aus Fleisch, In­ne­rei­en und ir­gend­was an­de­rem. Einen Au­gen­blick schlie­ße ich die Au­gen, dann spie­ße ich gleich­gül­tig ein Stück Fleisch auf die Ga­bel und stecke es in den Mund. Ohne zu kau­en, schlucke ich es run­ter. Ich atme tief ein, dann trin­ke ich einen Schluck Bier. Als die an­de­ren schon seit ei­ner gan­zen Wei­le mit dem Es­sen fer­tig sind, bin ich im­mer noch beim drit­ten Bis­sen, und der Schweiß läuft mir den Rücken hin­un­ter. Ma­shi­ta fragt, ob mir die­ses ty­pi­sche Lan­des­ge­richt schmeckt. Ich ver­zie­he das Ge­sicht zu ei­ner viel­sa­gen­den Gri­mas­se, und sie bricht in Ge­läch­ter aus. In­zwi­schen ist Stim­mung auf­ge­kom­men, An­ne­ke wirft sich alle zwei Se­kun­den auf An­drew. Ich kann kaum vers­te­hen, was sie re­den, weil ich im­mer noch mit dem halb­flüs­si­gen Mons­ter vor mir be­schäf­tigt bin. Ich sehe mich um und be­mer­ke, dass der Pub vol­ler Leu­te ist. Alle ha­ben Bier­glä­ser in der Hand. Wie viel Bier trin­ken die­se Eng­län­der bloß? Sie müs­sen un­zäh­li­ge Tanks da­von im Kel­ler ha­ben. Vie­le Gäs­te ha­ben ge­röte­te Ge­sich­ter, und das Ge­klir­re der Glä­ser wird im­mer lau­ter. Am son­der­bars­ten sind die, die am Tre­sen vor ih­rem Bier sit­zen. Ihre run­den Bier­bäu­che zeu­gen da­von, dass sie ganz of­fen­sicht­lich Stamm­kun­den sind.



    In die­sem Mo­ment er­hebt sich An­ne­ke und wankt mit lee­rem Blick zu den Toi­let­ten. Ich nut­ze die Ge­le­gen­heit, be­decke den Tel­ler mit der Ser­vi­et­te und gehe ihr nach: drit­ter und fa­ta­ler Feh­ler.


    »Also, wie fin­dest du An­drew? Ist er nicht geil?«


    »Sehr nett.«


    »Und was hältst du von sei­nem Freund ne­ben dir? Mit dem könn­test du’s doch mal ver­su­chen, oder?«


    Fas­sungs­los sehe ich sie an.


    »Ehr­lich ge­sagt, habe ich an so was über­haupt nicht ge­dacht«, ant­wor­te ich.


    »Na, dann be­eil dich, wir sind gleich fer­tig mit dem Es­sen. Ich glau­be, er macht mit.«


    Wo­von re­det sie bloß? Ich den­ke über­haupt nicht dran, ir­gend­was mit ei­nem Jun­gen an­zu­fan­gen, den ich ge­ra­de erst ken­nen­ge­lernt habe.


    »Hast du ver­ges­sen, dass ich einen Freund habe?«


    Sie macht eine locke­re Hand­be­we­gung, so als woll­te sie zu vers­te­hen ge­ben, dass das nicht wich­tig sei.


    In mir sträubt sich al­les. Wie kann man nur so et­was den­ken? Im glei­chen Mo­ment kommt das an­de­re Mäd­chen der Grup­pe her­ein.


    Sie und An­ne­ke fan­gen eine Dis­kus­si­on an, und an ih­rem Ton­fall er­ken­ne ich, dass sie strei­ten. Aber ich vers­te­he nicht, worum es geht. An­drew? An­ne­ke fängt an zu brül­len, während sie ihr Make-up auf­bes­sert. Doch die an­de­re dreht vol­ler Wut den Was­ser­hahn auf und spritzt sie nass. Für einen Mo­ment bricht das Cha­os aus, An­ne­ke er­greift sie an den Haa­ren und drückt ihr Ge­sicht ins Wasch­becken. Er­schreckt schreie ich auf. Noch nie habe ich eine Prü­ge­lei un­ter Mäd­chen in ei­nem öf­fent­li­chen Klo er­lebt. Und was ma­che ich jetzt? Muss ich je­man­den ru­fen? Ich drücke mich an die Wand, un­fähig, einen Fin­ger zu rühren. Um nicht um­zu­fal­len, greift die an­de­re nach An­ne­kes Blu­se, zer­reißt sie und legt die üp­pi­gen For­men mei­ner Zim­mer­ge­nos­sin frei.


    Dicht an die Wand ge­presst schlüp­fe ich zur Tür, will ge­ra­de den Tür­griff packen, als mich je­mand am Bein zieht und ich auf die Erde knal­le. Wie ek­lig! Hier ist bes­timmt al­les to­tal ver­sifft. Mein Kinn schlägt auf et­was Har­tes, dann zie­he ich mich am Wasch­becken wie­der hoch.


    »Leu­te, hört auf«, brül­le ich, aber kei­ne der bei­den hört mir zu. Um sie zu be­ru­hi­gen, rufe ich An­ne­ke beim Na­men, die dar­auf­hin für einen Mo­ment den Griff lockert. Doch die Geg­ne­rin nutzt die Ge­le­gen­heit und ver­passt ihr eine schal­len­de Ohr­fei­ge.


    »Nee­ein«, rufe ich, während An­ne­ke das Gleich­ge­wicht ver­liert, auf mich fällt und uns bei­de zu Bo­den reißt. So fin­det uns kurz dar­auf die Po­li­zei, die vom Be­sit­zer be­nach­rich­tigt wur­de und die in die Toi­let­ten ein­ge­drun­gen ist, um die Schlacht zu be­en­den. Mei­ne schwa­chen Pro­tes­te, dass ich mit der gan­zen Sa­che nichts zu schaf­fen habe, ver­hal­len un­ge­hört. Ohne große Um­stän­de packen uns die Be­am­ten und zer­ren uns nach drau­ßen. Alle im Lo­kal star­ren uns an, während wir da durch­ge­führt wer­den: Was für eine Bla­ma­ge, ich fühle mich wie eine Die­bin! Nur nach vie­len Ent­schul­di­gun­gen und ei­ner or­dent­li­chen Straf­pre­digt, die ich zum Glück nicht vers­te­he, las­sen sie uns schließ­lich ge­hen. Die nächs­ten drei Tage rede ich kein Wort mit An­ne­ke. Manch­mal ist Lon­don ziem­lich hef­tig.


    


    

  


  


  
    Sil­ve­s­ter­abend
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    MRS NOR­TON MACHT HEU­TE MIT UNS EINE STADT­RUND-FAHRT. An­ne­ke hat Bes­se­res zu tun, wie sie sar­kas­tisch an­kün­digt, so kommt nur Ma­shi­ta mit.


    Das Pro­gramm scheint in­ter­essant zu sein: Buck­ing­ham Pa­lace. Schon früh kom­men wir da­vor an. Es ist halb neun, eis­kalt und neb­lig. Wir stel­len uns in die Rei­he, vie­le Leu­te hat­ten die glei­che Idee. Ma­shi­ta und ich sind noch tod­mü­de, während Mr­sN­or­ton schon hell­wach ist. Da wir nicht sehr ge­sprächig sind, un­ter­hält sie sich mit dem Mann vor uns. Er ant­wor­tet je­des Mal höf­lich auf ihre vie­len Fra­gen, aber wahr­schein­lich wäre es ihm lie­ber, wenn sie den Mund hal­ten wür­de. Zu die­sem be­son­de­ren An­lass trägt Mr­sN­or­ton ein vio­let­tes Woll­kleid mit bun­ten, ge­hä­kel­ten Schmet­ter­lin­gen drauf. Dazu einen un­mög­li­chen ka­na­ri­en­gel­ben Man­tel und einen Woll­hut mit Schirm. An den Füßen hat sie schreck­li­che brau­ne Schu­he mit ei­nem klei­nen Ab­satz. Doch das Stärks­te ist ihr Ge­sicht. Viel­leicht soll­te sie das Licht in ih­rem Ba­de­zim­mer mal über­prü­fen, denn ihr Make-up wäre pas­send für den Zir­kus ge­we­sen. Eine dicke wei­ße Make-up-Schicht über­zieht das gan­ze Ge­sicht, dar­über ein für ih­ren Teint viel zu dunk­ler Pu­der. Der Lid­schat­ten ent­spricht der Far­be ih­res Klei­des. Sie hat ihn so über­trie­ben auf­ge­tra­gen, dass er wie ein Witz aus­sieht. Ich schicke Mar­co eine SMS und be­schrei­be ihm Mr­sN­or­ton. Mei­nen El­tern sim­se ich, dass al­les in Ord­nung ist.


    »Wie­so bist du in den Fe­ri­en nicht nach Hau­se ge­fah­ren?«, fra­ge ich Ma­shi­ta neu­gie­rig.


    »Mei­ne El­tern ma­chen eine Rei­se und kom­men erst am zehn­ten wie­der. Sie neh­men mich nur sel­ten mit, und au­ßer­dem ist bei uns Weih­nach­ten nicht so wich­tig.«


    »Wo le­ben dei­ne El­tern denn?«


    »In Deutsch­land, in Ber­lin.«


    »Also ziehst du nach dem Col­le­ge wie­der dort­hin.«


    »Wahr­schein­lich nicht. Ich mag Ber­lin nicht, Lon­don ge­fällt mir bes­ser. Es passt bes­ser zu mir. Lebst du gern in Rom? Wie ist es so in Ita­li­en?«


    »Sehr gut, ich möch­te nir­gend­wo an­ders woh­nen.«


    Das stimmt, ich mag mei­ne Stadt. Und das Wet­ter. In Lon­don reg­net es so oft, es ist kalt, und ich lie­be die war­me Jah­res­zeit, das Meer, die Son­ne, dar­auf kann ich nicht lan­ge ver­zich­ten.


    End­lich wer­den wir ein­ge­las­sen, wir set­zen uns die Kopf­hö­rer für den Rund­gang auf und be­tre­ten die kö­nig­li­chen Ge­mächer. Wie in Tran­ce lau­fe ich durch die Säle, während mei­ne Phan­ta­sie mit mir durch­geht. Was für eine an­de­re Welt! Was für ein Über­fluss!


    »Ma­shi­ta, stell dir mal vor, du wirst in eine Kö­nigs­fa­mi­lie ge­bo­ren!«


    »Das wür­de mir gar nicht ge­fal­len. Wie lang­wei­lig das wäre, im­mer per­fekt sein zu müs­sen, nur bes­timm­te Leu­te tref­fen zu dür­fen, und dann all die Fes­te mit die­sen Wich­tig­tu­ern. Das wär nichts für mich.«


    Ich sage kein Wort, während wir den Au­di­enz­saal be­tre­ten. Der Saal ist – wie die an­de­ren – rie­sen­groß: Bro­kat an den Wän­den, Samt, Spie­gel und Gold über­all. Nichts Mo­der­nes oder Neu­es. Aber was ist, wenn je­mand einen ganz an­de­ren Ge­schmack hat? Ich wür­de nicht gern in all die­sem al­ten Kram le­ben. Ich wür­de alle Mö­bel er­neu­ern. Ja, los, hier müss­te mal ein bis­schen fri­scher Wind in die Bude! Viel­leicht hat Ma­shi­ta auch recht, dass es bes­timmt kein Spaß ist, sich nicht ge­hen las­sen zu kön­nen, nie Feh­ler ma­chen zu dür­fen. Und dann all die­se Leu­te, die dich aus dem Hin­ter­grund be­ob­ach­ten, was du an­ziehst, mit wem du re­dest. Kei­ne Pri­vat­sphä­re, kei­ne Ge­heim­nis­se. Das muss die Höl­le sein! Was ma­chen sie bloß mit all dem Geld, wenn sie doch im­mer in die­sem gol­de­nen Kä­fig ein­ge­sperrt sind?


    Während wir un­se­re Be­sich­ti­gungs­tour fort­set­zen, steu­ert Mr­sN­or­ton die eine oder an­de­re bi­zar­re Ge­schich­te über die kö­nig­li­che Fa­mi­lie bei. Als wir wie­der nach drau­ßen kom­men, ist es schon nach elf, und wir ha­ben mäch­ti­gen Hun­ger. In ei­ner nahe ge­le­ge­nen Bäcke­rei ma­chen wir Pau­se, und Ma­shi­ta und ich ver­drücken zwei rie­si­ge Stücke Kä­se­ku­chen mit Ana­nas. Am Ende des Ta­ges keh­ren wir to­tal er­schöpft nach Hau­se zu­rück. Denn nach dem Kö­nig­spa­last hat uns Mr­sN­or­ton noch un­be­dingt das be­rühm­te Wachs­fi­gu­ren­ka­bi­nett von Ma­da­me Tussaud zei­gen wol­len. Es ist to­tal lus­tig dort. Man trifft all die Be­rühmt­hei­ten wie El­vis Pres­ley, Ma­ri­lyn Mon­roe, Ky­lie Mi­nogue, Brad Pitt, Ni­cho­las Cage und na­tür­lich die Royals. Doch die größte Über­ra­schung ist, dass auch er dort steht, ja, ge­nau er … John­ny Depp, der Pi­rat aus mei­nen und Mar­tas Träu­men!


    Aus­ge­streckt auf dem Bett schicke ich ihr eine SMS, und sie ant­wor­tet in null Kom­ma nichts: Ich will aber den ech­ten!!!


    Ty­pisch Mar­ta. Wer weiß, was sie ohne mich an­s­tellt? Dann mas­sie­re ich mei­ne stra­pa­zier­ten Füße.



    Ein lei­ses Ge­räusch weckt mich. Ich sehe auf die Uhr, es ist zwei Uhr nachts. Ich dre­he mich um, er­ken­ne aber nicht, wo­her das Ge­räusch kommt. Wahr­schein­lich ein Vo­gel, den­ke ich im Halb­schlaf. Noch­mal dre­he ich mich um und drücke das Ge­sicht ins Kis­sen. Wie­der das Ge­räusch, ich lege mich auf den Rücken und höre ge­nau­er hin. Es scheint … ja, es ist hier im Zim­mer. Ruck­ar­tig set­ze ich mich auf: Je­mand stöhnt und schnauft. Viel­leicht träumt An­ne­ke ja. Ich beu­ge mich aus dem Bett und schaue hin­un­ter. So­fort zucke ich zu­rück: Da ist je­mand mit ihr im Bett! Nein, das kann nicht sein. Ich hal­te den Atem an, aber es ist wirk­lich so. Ich glaub’s nicht! Sie hat An­drew mit­ge­bracht, in un­ser Zim­mer. Ich bin wie vor den Kopf ge­schla­gen und zu­tiefst be­lei­digt, ab­ge­se­hen da­von ist es pein­lich. Die Leu­te spin­nen doch echt: Wie kann man nur mit ei­nem Jun­gen Sex ha­ben, wenn im an­de­ren Bett noch je­mand schläft? Und wenn jetzt Mr­sN­or­ton kommt? Ich habe kei­ne Ah­nung, was ich ma­chen soll. Lie­bend gern wür­de ich das Licht an­schal­ten und den bei­den mal rich­tig mei­ne Mei­nung sa­gen, gleich­zei­tig schä­me ich mich zu Tode. Ich blei­be ru­hig. Hof­fent­lich ha­ben sie mich nicht ge­hört. Doch ihr Ge­stöh­ne wird lau­ter, und mein Herz schlägt plötz­lich hef­ti­ger. Viel­leicht küs­sen sie sich ja auch nur. Aber nein, das kann nicht sein. Wo zum Teu­fel bin ich hier bloß ge­lan­det? An­ge­strengt ver­su­che ich, an et­was an­de­res zu den­ken. Ich könn­te Schäf­chen zählen, ja, das ist eine net­te Idee. Nein, bes­ser ich sin­ge ein paar Lie­der vor mich hin, die ich aus­wen­dig kann. Doch schon nach ein paar Wor­ten ver­lie­re ich den Fa­den und lau­sche wie­der ih­rem Ge­flüs­ter. Ver­dammt, ich will das nicht. Das ist un­ge­recht. Geht weg, haut ab, lasst mich in Ruhe, ich will schla­fen. Ich stecke den Kopf un­ter das Kis­sen. Also, man­che Din­ge macht man ein­fach al­lein und nicht vor Zu­hö­rern!



    »Va­len­ti­na, es ist schon neun. Was ist los? Willst du heu­te nicht früh­stücken? Geht’s dir nicht gut?«


    Ich brau­che einen Mo­ment, um mich zu ori­en­tie­ren. Wer bit­te ist das?


    Mr­sN­or­ton sieht mich for­schend an.


    Ich dre­he mich weg. Ein bis­schen Pri­vat­sphä­re wird in die­sem Haus doch wohl mög­lich sein?


    »Ent­schul­di­gen Sie, ich habe den Wecker nicht ge­hört. Ich kom­me in ei­ner hal­b­en Stun­de.«


    »Ich war­te un­ten auf dich«, sagt sie und ver­schwin­det.


    Ich las­se den Blick schwei­fen. Es ist nie­mand da, das Zim­mer ist leer. Habe ich nur ge­träumt oder ist es wirk­lich pas­siert?


    Schwer­fäl­lig ste­he ich auf, gehe ins Bad und kom­me zwan­zig Mi­nu­ten später wie­der her­aus, fer­tig für den Un­ter­richt.



    Mitt­ler­wei­le bin ich mit den Straßen von Lon­d­ons In­nen­stadt ei­ni­ger­maßen ver­traut und ma­che auch nicht mehr so vie­le Feh­ler mit der U-Bahn. Manch­mal stei­ge ich zwar ver­kehrt aus oder fah­re in die ent­ge­gen­ge­setzte Rich­tung. Aber so­bald ich das mer­ke, fah­re ich zu­rück.


    Heu­te wer­de ich mir Big Ben an­se­hen, über die West­mins­ter Bridge lau­fen und einen Spa­zier­gang an der Them­se ma­chen. An­geb­lich ist dort rich­tig viel los. Also habe ich mir vor dem Weg­ge­hen den U-Bahn-Plan ge­schnappt, mich be­müht, den Weg aus­wen­dig zu ler­nen, und bin los­ge­zogen. Es ist kalt, aber im­mer­hin scheint die Son­ne.


    Was die ge­räusch­vol­le Nacht an­geht: Ich habe nicht her­aus­be­kom­men, ob ich tat­säch­lich ge­träumt habe oder nicht. Ma­shi­ta hat nichts ge­hört, An­ne­ke hat ve­he­ment al­les ab­ge­strit­ten und ich habe be­schlos­sen, nicht wei­ter dar­auf rum­zu­rei­ten. Viel­leicht habe ich wirk­lich ge­träumt, aber ich bin mir nicht si­cher.


    Der Zug kommt, ich stei­ge ein und set­ze mich. Zum Glück ist es nicht so voll.


    Von Mar­co habe ich seit zwei Ta­gen nichts ge­hört. Ich war so be­schäf­tigt, dass ich kei­nen Mo­ment Zeit hat­te. Aber trotz­dem fühle ich mich ganz si­cher, so was kann pas­sie­ren. Wenn man nicht je­den Tag te­le­fo­niert, heißt das ja nicht, dass man sich nicht mehr mag … oder?


    In Wahr­heit flie­gen die Tage nur so da­hin, ohne dass ich es über­haupt mer­ke. Das ist auch das Ver­dienst mei­ner bei­den neu­en Freun­din­nen, mit de­nen ich in­zwi­schen ganz gut klar­kom­me. Die Be­zie­hung ist zwar kei­nes­falls so wie mit Mar­ta und ich ver­traue ih­nen auch nicht so viel an, aber auf ihre Art sind sie doch nett und sym­pa­thisch. Ma­shi­ta ist viel­leicht et­was zu ver­schlos­sen und wun­der­lich, aber sie ist im­mer sehr lie­be­voll und auf­merk­sam. Das mag ich an ihr. An­ne­ke hin­ge­gen ist so ex­plo­siv, die darf man nur mit der Pin­zet­te an­fas­sen. Über ge­wis­se The­men wie Treue (die hält sie für völ­lig über­flüs­sig) darf ich auf gar kei­nen Fall mit ihr re­den, und in ge­wis­sen Si­tua­tio­nen geht man ihr bes­ser aus dem Weg (wenn sie be­schlos­sen hat, einen Ty­pen auf­zu­rei­ßen). Da ist sie kom­pro­miss­los. Aber da­von mal ab­ge­se­hen, läuft es ganz gut mit ihr. Sie ist ziem­lich ge­sprächig und kennt einen Hau­fen Leu­te.


    Mor­gen Abend, an Sil­ve­s­ter, ge­hen wir zu­erst in die City zum Feu­er­werk und dann auf ein me­ga­ga­lak­ti­sches Fest an der Them­se, auf eine Art Haus­boot, das na­tür­lich von ei­nem ih­rer Freun­de or­ga­ni­siert wird. Zum Glück lässt mir Mr­sN­or­ton in­zwi­schen alle Frei­hei­ten, und ich kann weg­ge­hen, wann ich will. Es ist aber nicht so, dass ich dann sonst was ma­che, nur Kino, einen Pub, einen Snack. Viel­leicht wir­ke ich ver­trau­ens­wür­dig oder viel­leicht ist sie so mit ih­ren tau­send Auf­ga­ben be­schäf­tigt, dass sie froh ist, sich nicht um mich küm­mern zu müs­sen. Auf je­den Fall hat sie mir er­laubt, Sil­ve­s­ter mit mei­nen Freun­din­nen zu ver­brin­gen. Nur Ma­shi­ta muss­ten wir re­gel­recht be­kni­en. Sie hät­te am liebs­ten den gan­zen Abend auf dem Zim­mer ver­bracht. Schließ­lich hat sie doch ver­spro­chen mit­zu­kom­men, aber nur mei­net­we­gen, wie sie mir ge­stan­den hat.


    Ich stei­ge an der Sta­ti­on Em­bank­ment aus, und kaum tre­te ich ins Freie, er­hebt sich der be­rühm­te Lon­do­ner Uhr­turm vor mir. Er ist rie­sig, ma­je­stätisch mit die­sem Auge in der Mit­te, das dich über­all zu be­ob­ach­ten scheint. Ich leh­ne mich an eine Mau­er und be­ob­ach­te das Kom­men und Ge­hen der Tou­ris­ten. Es herrscht eine fei­er­li­che At­mo­sphä­re. Viel­leicht liegt das am be­vors­te­hen­den Jah­res­wech­sel. Ein klei­ner Ki­osk ver­brei­tet einen ver­füh­re­ri­schen Duft, und schließ­lich kau­fe ich mir einen Nu­tel­la-Crê­pe. Nach­dem ich mit dem Han­dy ein paar Fo­tos ge­macht habe, fol­ge ich den Men­schen­strö­men und über­que­re die West­mins­ter Bridge. Ich leh­ne mich über die Brü­stung. Die Them­se ist breit und ge­wal­tig, ganz an­ders als un­ser ge­mäch­li­cher Ti­ber. Das Was­ser strömt schnell un­ter der Brücke hin­durch. Schif­fe fah­ren auf dem Fluss ent­lang.


    »Could you take a pic­ture?«, fragt mich ein ja­pa­ni­sches Pär­chen.


    Während ich die bei­den ins Bild rücke, um­ar­men sie sich und la­chen. Ich muss an Mar­co den­ken und wer­de einen Mo­ment trau­rig. Es wäre so schön, wenn er hier wäre. Doch so schnell der Ge­dan­ke ge­kom­men ist, so schnell fliegt er auch wie­der da­von wie ein Blatt im Wind: Eine Grup­pe Jong­leu­re lenkt mich ab. Alle sind in grel­le Ge­wän­der ge­klei­det, die Ge­sich­ter bunt ge­schminkt. Sie be­we­gen sich schnell zu rhyth­mi­scher Mit­tel­al­ter­mu­sik. Sie wer­den von ei­nem klei­nen Hund be­glei­tet, der ge­nau­so ver­klei­det ist wie sie, von ei­nem Af­fen und ei­nem großen Pa­pa­gei, der um alle her­um­fliegt. Ei­ner der Jong­leu­re wirft rasch meh­re­re Keu­len in die Luft und be­wegt sich da­bei wei­ter zur Mu­sik. Wie hyp­no­ti­siert be­ob­ach­te ich die Din­ger, die er ge­konnt fängt und wie­der hoch­schleu­dert. Einen Mo­ment lang fühle ich mich wie eine die­ser Keu­len, leicht und schwe­re­los. Ich flie­ge, dre­he mich, schla­ge Sal­ti, glei­te hin­ab, wir­be­le wie­der hoch und im­mer höher. Glück­lich la­che ich, während der Wind mei­ne Haa­re zer­zaust. Mir wird ganz schwin­de­lig durch die Dre­hun­gen, aber das macht nichts. Denn ich kann mich fal­len las­sen. Da ist je­mand, der mich wie­der auf­fängt und wie­der hoch­wirft. Ich klat­sche, während der Jong­leur eine Keu­le nach der an­de­ren auf­fängt und sich un­ter den Arm klemmt. Er ver­beugt sich und lächelt mir zu. Un­se­re Blicke tref­fen sich für eine Se­kun­de, und er zwin­kert mir zu, be­vor er sich um­dreht. Auf­ge­regt set­ze ich mei­nen Spa­zier­gang fort.


    Ich muss dir ganz viel erzählen. Was machst du mor­gen Abend? Gia­co­mo und ich pri­va­te Fei­er bei ihm. Sei­ne El­tern sind für drei Tage weg. Nur er und ich, ist das nicht ro­man­tisch?, simst mir Mar­ta.


    Ich be­rich­te von mei­nen Plä­nen, und wir ver­ab­re­den uns für mor­gen Punkt Mit­ter­nacht, um uns ein gu­tes neu­es Jahr zu wün­schen. Son­der­bar, ich habe nicht dar­an ge­dacht, Mar­co zu fra­gen, was er ei­gent­lich macht. Da ich Ge­wis­sens­bis­se habe, rufe ich ihn an.


    »Vale, end­lich. Ich dach­te schon, du hast mich ver­ges­sen.«


    »So ein Quatsch. Ich hab nur tau­send Din­ge hier zu tun.«


    »Hm, tol­le Aus­re­de. Hör mal, was hältst du da­von, wenn ich mor­gen zu dir kom­me und wir Sil­ve­s­ter zu­sam­men fei­ern?«


    Ver­wirrt kann ich nur un­ver­ständ­li­chen Zeugs stot­tern. Was ist los mit mir? Warum sprin­ge ich nicht vor Freu­de in die Luft? Ist es nicht das, was ich will?


    »Was ist? Willst du mich nicht? He, das war ein Scherz! Aber jetzt bin ich ent­täuscht. Hät­test du dich nicht ge­freut, wenn ich ge­kom­men wäre?«


    Ver­le­gen wer­de ich rot und be­ei­le mich mit ei­ner Recht­fer­ti­gung.


    »Doch. Ich wäre to­tal glück­lich. Aber du hast mich da­mit so über­rascht. Also … das hät­te ich nie er­war­tet. Wür­dest du so was wirk­lich ma­chen?«


    Er seuf­zt.


    »Ich wür­de wirk­lich ger­ne, aber mei­ne El­tern wären wohl nicht so glück­lich und wür­den mir nie das Flug­ticket be­zah­len.«


    Irre ich mich, oder habe ich ge­ra­de er­leich­tert ge­seuf­zt? Ich habe kei­ne Ah­nung, was mit mir pas­siert. Viel­leicht fühle ich mich so frei, so glück­lich und so weit weg von al­len, dass ich die­ses Ge­fühl nicht ver­lie­ren möch­te. Nach die­ser dunklen Zeit brau­che ich ein bis­schen Freu­de. Und au­ßer­dem ist die­se Rei­se nur für mich, eine Er­fah­rung, die ich ganz al­lei­ne ma­chen muss. Und ich bin so stolz, was ich tat­säch­lich al­les al­lei­ne be­wäl­ti­gen und Neu­es er­le­ben kann. Jetzt kann ich mich ohne Hil­fe von an­de­ren fort­be­we­gen und mich ver­ständ­lich ma­chen, ohne dass je­mand da­zwi­schen­funkt. Viel­leicht hat­te Mar­ta doch recht, dass es eine gute Er­fah­rung sein könn­te, alle zu­rück­zu­las­sen und in ein an­de­res Land zu ge­hen. Das ist nicht Mar­cos Schuld, das hat da­mit gar nichts zu tun. Aber auch er ist ge­ra­de Teil von dem, was ich zu Hau­se zu­rück­ge­las­sen habe, zu­sam­men mit mei­nen El­tern und mei­ner Schwes­ter Gi­u­lia.


    »Bist du noch dran?«, holt mich Mar­co in die Ge­gen­wart zu­rück.


    »Na­tür­lich. Ich war nur einen Au­gen­blick ab­ge­lenkt.«


    »Wir hören uns dann später. Ich hab noch zu tun. Ich bin mit dem Trai­ning im Rück­stand.«


    Trai­ning, im­mer die­ses ver­damm­te Trai­ning, den­ke ich und set­ze mei­nen Bum­mel durch die Stadt fort.



    An­ne­ke hat mir et­was zum An­zie­hen ge­lie­hen. Als ich vor mei­ner Ab­fahrt den Kof­fer ge­packt habe, war ich zu wütend, um an ein Sil­ve­s­ter-Out­fit zu den­ken. Da­her hat sie den Schrank auf­ge­macht und ge­sagt: »Such dir was aus.« Die meis­ten Sa­chen pas­sen mir na­tür­lich nicht, denn sie ist viel fül­li­ger als ich. Doch schließ­lich habe ich ein ro­tes Un­ter­hemd mit ei­ner Glit­zer-Micky-Maus dar­auf ge­fun­den. Das hät­te ich mir nie ge­kauft, aber für Sil­ve­s­ter­abend, in Lon­don … warum nicht? Oben­drü­ber habe ich mei­ne üb­li­che Jacke ge­zogen, und für un­ten­rum hat mir Ma­shi­ta einen lan­gen schwar­zen Sam­t­rock ge­lie­hen. An den Füßen tra­ge ich Ma­shi­tas Stie­fel.



    Wir fah­ren di­rekt zum Tra­fal­gar Squa­re und set­zen uns dicht ne­ben die Nel­son­säu­le, um das Feu­er­werk gut im Blick zu ha­ben. Wir drei sind völ­lig auf­ge­dreht. An­ne­ke und Ma­shi­ta, weil sie schon beim drit­ten Bier sind, ich, weil ich mein ers­tes Sil­ve­s­ter al­lei­ne in Lon­don zu­brin­ge. Die Stim­mung ist je­den­falls sehr aus­ge­las­sen. Auf dem Weg hier­her ha­ben wir uns Ke­bab ge­kauft und ver­drücken die Tei­le nun auf den Stu­fen vor der Nel­son­säu­le. Ein paar Se­kun­den vor Mit­ter­nacht ste­hen wir auf, recken die Na­sen in die Höhe und zählen ge­mein­sam aus vol­lem Hals, bis Tau­sen­de Ra­ke­ten auf ein­mal star­ten und den Him­mel in ein Far­ben­meer ver­wan­deln. Es sieht aus wie ein Was­ser­fall aus Ster­nen. Plötz­lich schwei­gen wir und be­ob­ach­ten ver­zückt das Feu­er­werk, das hier und dort auf­flammt und wie­der ver­löscht, dann wie ein Sekt­kor­ken er­neut am Him­mel zer­platzt. Ich sehe mich um und muss la­chen. Al­les ist so son­der­bar, so un­wirk­lich. Zum ers­ten Mal im Le­ben bin ich weit weg von zu Hau­se, mit frem­den Freun­din­nen, mit de­nen ich mich in mei­nem un­voll­kom­me­nen Eng­lisch zu ver­stän­di­gen ver­su­che. Alle drei sind wir aus an­de­ren Grün­den hier, fort aus dem ei­ge­nen Land, ge­trennt von der ei­ge­nen Fa­mi­lie. Und trotz­dem bin ich nicht ver­schreckt, son­dern fühle mich plötz­lich eu­pho­risch und glück­lich. Ich wünsch­te, dass es nie­mals en­det, ich möch­te noch hier blei­ben bei An­ne­ke, Ma­shi­ta und der wun­der­li­chen Mr­sN­or­ton mit ih­ren Kat­zen und ih­ren ex­tra­va­gan­ten Eng­lisch­stun­den. Ich habe das Ge­fühl in ei­nem Traum zu le­ben, es ist al­les so schön und neu. Und da­bei woll­te ich ei­gent­lich gar nicht hier­her!


    Wir um­ar­men und küs­sen uns. Um uns her­um er­klin­gen Rufe, es wird an­ge­sto­ßen, und wir schrei­en ge­mein­sam: »Hap­py New Year!«


    Als das Feu­er­werk zu Ende geht, fas­sen wir uns an den Hän­den und lau­fen los. La­chend kom­men wir auf dem Fest an.


    Als wir uns wie­der et­was be­ru­higt ha­ben, mi­schen wir uns un­ter die an­de­ren Gäs­te. Der Ort ist wirk­lich schön. Alle tan­zen. An ei­ner Sei­te des Raum­es gibt es einen Tre­sen mit Ge­trän­ken. An­ne­ke um­armt und küsst alle, und ge­ra­de als wir an den Tre­sen kom­men, rei­chen uns zwei an­de­re Freun­de von ihr drei vol­le Bier­glä­ser. Zu­erst zö­ge­re ich, doch die Stim­mung ist so lus­tig, dass ich ein Glas er­grei­fe und trin­ke. Es schmeckt gut und süß.Neu­gie­rig schaue ich mich um. An­ne­ke ver­schwin­det so­fort, während Ma­shi­ta und ich uns einen Sitz­platz su­chen. Doch kurz dar­auf ver­lässt auch sie mich und kehrt mit ei­nem vol­len Glas zu­rück. Sie lacht und be­wegt sich zur Mu­sik.


    »Komm, lass uns tan­zen«, sagt sie und zieht mich an der Hand in die Men­ge.


    »Ich bin froh, dass ich dich ge­trof­fen habe.«


    »Ich auch.«


    »Du bist so nett und sym­pa­thisch. Ich war schon lan­ge nicht mehr so glück­lich«, fährt Ma­shi­ta fort.



    Sie um­armt mich, und so um­schlun­gen tan­zen wir wei­ter.


    »Ich bin auch froh, hier zu sein. Du musst mich in Rom be­su­chen kom­men.«


    »Das wür­de ich sehr gern.«


    »Dann komm, du kannst bei mir über­nach­ten.«


    Jetzt wird die Mu­sik noch lau­ter und alle fan­gen an zu hüp­fen und sich zu schub­sen. Der Bo­den zit­tert, und um nicht um­zu­fal­len, hal­ten wir uns an­ein­an­der fest. Plötz­lich drückt Ma­shi­ta mich fes­ter an sich und küsst mich auf den Mund.


    »Ma­shi­ta … «, sage ich und ma­che mich von ihr los.


    »Ich mag dich, Vale, ich mag dich sehr.«


    »Nein, bit­te, hör auf, nein.«


    Ich ver­su­che weg­zu­kom­men, doch sie hat mir die Arme um den Hals ge­legt.


    »Küss mich, Vale, ich mag dich so«, re­det sie wei­ter.


    »Hm … hör lie­ber auf. Ich glau­be, du irrst dich«, er­wi­de­re ich.


    »Ach komm, nur einen Kuss.«


    Grob schie­be ich sie weg.


    »Hör auf, Ma­shi­ta! Du bist be­trun­ken!«


    Sie kommt noch ein­mal näher, doch die­ses Mal bin ich ge­schick­ter, dre­he mich zur Sei­te und ent­fer­ne mich rasch.


    Ich drän­ge mich durch die Leu­te. Luft, ich brau­che Luft. Ver­lo­ren blicke ich mich um und lege die Fin­ger auf die Lip­pen. O Gott, was hab ich nur falsch ge­macht?


    Warum muss ge­ra­de mir so et­was pas­sie­ren? Ich leh­ne mich an das Fens­ter und schaue in das flie­ßen­de Was­ser. Wie pein­lich! Es ist un­glaub­lich. Eine Freun­din küsst mich auf den Mund, das hat mir ge­ra­de noch ge­fehlt! Das Herz häm­mert in der Brust, was soll ich nur tun? Ich hat­te nicht be­grif­fen, dass sie auf Mäd­chen steht. Und war sie nicht mit Ge­or­ge zu­sam­men? Ich vers­te­he gar nichts mehr. Aber viel­leicht hat sie sich das mit dem Freund auch nur aus­ge­dacht, oder sie mag so­wohl Jungs als auch Mäd­chen. In der Men­ge su­che ich nach An­ne­ke, aber um mich her­um sind nur Frem­de. Ich zit­te­re im­mer noch wie Es­pen­laub, ich brau­che un­be­dingt et­was zu trin­ken. Ohne wei­ter nach­zu­den­ken, schnap­pe ich mir das erst­bes­te Glas, das mir in die Fin­ger kommt.


    


    

  


  


  
    Die Ka­ta­stro­phe
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    ICH BIN BE­TRUN­KEN. Ich habe ein paar Glä­ser in mich hin­ein­ge­schüt­tet und bin kom­plett be­trun­ken. Son­der­ba­res Ge­fühl, man sieht die Welt durch eine Glas­ku­gel. Man lächelt und blickt sich neu­gie­rig um. Die an­de­ren in­ter­es­sie­ren einen nicht. Man be­ob­ach­tet. Wenn man im nüch­ter­nen Zu­stand kaum re­den mag, kaum lächelt und über ein Hal­lo nicht hin­aus­kommt … nun, so­bald man be­schwipst be­zie­hungs­wei­se be­trun­ken ist, dann lässt man sich ge­hen, und die Zun­ge löst sich. Oder sind es nur die Hem­mun­gen, die fal­len? Ich weiß es nicht, je­den­falls ist es ein son­der­ba­res Ge­fühl. Al­les ist lus­ti­ger, oder bes­ser ge­sagt, ein­fa­cher. Die Leu­te schei­nen auch net­ter zu sein. Und man selbst? Man lacht, auch wenn es nichts zu la­chen gibt, man re­det drauf­los und spricht die an­de­ren an, so wie man es sonst nie ma­chen wür­de.


    Mei­ne Füße tun weh, und da­her set­ze ich mich auf den ers­ten frei­en Platz. Ich möch­te mir die Stie­fel aus­zie­hen, doch auch in die­sem Zu­stand be­grei­fe ich, dass das hier nicht an­ge­bracht ist. Das ist nicht okay.


    Also gehe ich auf die Toi­let­te, das scheint mir eine klu­ge Ent­schei­dung in die­sem Mo­ment. Ich schlie­ße die Tür und set­ze mich auf die Schüs­sel, die glück­li­cher­wei­se sau­ber ist. An­schei­nend hat sie noch nie­mand be­nutzt. Ich zie­he mir die Schu­he aus und blicke hoch. Merk­wür­dig, beim Rein­kom­men war die Decke doch gar nicht so nied­rig. Na, nur die Ruhe. Ich blei­be sit­zen und mas­sie­re die Füße. Dann schlie­ße ich die Au­gen. Nein, bes­ser nicht, sonst schla­fe ich wo­mög­lich noch ein, fal­le auf die Erde und sto­ße mir den Kopf. Gott, das wäre ja rich­tig lus­tig. Ich muss la­chen. Dann wür­de ich mit ei­ner fet­ten Beu­le nach Rom zu­rück­keh­ren und müss­te al­les mei­nen El­tern er­klären. Bes­ser, ich geh wie­der raus. Drau­ßen kommt mir eine Grup­pe Jungs ent­ge­gen, von de­nen ich wohl ein paar ken­ne. Je­mand reicht mir im Vor­bei­ge­hen ein neu­es Glas, und ge­dan­ken­los er­grei­fe ich es. Ich pro­bie­re, ich muss mich schüt­teln, brrrrr … kei­ne Ah­nung, was das ist, aber es ist nicht schlecht, viel­leicht ein bis­schen scharf für mei­nen Ge­schmack. Ist aber auch egal, ich bin eh hin­über. Mas­sen an Men­schen sind hier um mich rum: zum Glück. Ich has­se es, zu früh auf ir­gend­wel­chen Par­tys zu sein und dar­auf zu war­ten, dass die an­de­ren kom­men.


    »Dich hab ich ja noch gar nicht ge­se­hen. Bist du ge­ra­de ge­kom­men?«, schreit mir ein Mäd­chen ins Ohr. Ich sehe es an, nett, dunkle glat­te Haa­re bis zu den Schul­tern, brau­ne Au­gen. Ich läche­le ihr mit lee­rem Blick zu.


    »Ich weiß gar nicht, seit wann ich hier bin«, ant­wor­te ich.


    Je­mand legt mir einen Arm um die Hüf­te. Ich dreh mich um und ent­decke An­ne­ke ne­ben mir.


    »Seht mal, wer da kommt. Gott, für ihn wür­de ich al­les tun.« Wir dre­hen uns bei­de in die an­de­re Rich­tung und ent­decken einen großen Ty­pen mit ro­ten Haa­ren, blau­en Au­gen und lau­ter Som­mer­spros­sen.


    »Der ist nichts für mich«, ent­geg­ne ich und dre­he mich wie­der zu­rück.


    »Das ist mein Glück«, ant­wor­tet An­ne­ke.


    Das ist mein Glück, den­ke ich, und mir fal­len die Sze­nen aus der Pub-Toi­let­te wie­der ein, als sie sich mit dem an­de­ren Mäd­chen um den aus­tra­li­schen Ty­pen ge­prü­gelt hat.


    »War­te, war­te. Ich habe einen Ty­pen für dich ge­fun­den. Dreh dich ganz lang­sam um. Tu so, als schaust du den Fluss an, und dann sag mir, ob der nicht geil ist.« Als ich den Hals dre­hen will, wird mir schwin­de­lig und mein Blick ver­schwimmt. Wie ich wohl aus­se­he? Wie ein Stock­fisch? Nein, wohl eher wie ein to­ter Frosch. Ein Jun­ge lächelt mir zu und ich lächle zu­rück. Ganz schwe­rer Feh­ler, kei­ne drei Se­kun­den später steht er ne­ben mir. Er ver­sperrt mir die Sicht, und ich habe im­mer noch nicht den Ty­pen ent­deckt, den An­ne­ke mir zei­gen woll­te. Mitt­ler­wei­le hat sie sich in Luft auf­ge­löst.


    Ich nicke. Phan­tas­tisch. Es ge­fällt mir, wenn der Kör­per in die eine Rich­tung läuft und der Kopf in die an­de­re. Er lächelt ge­schmei­chelt. Ver­stoh­len sehe ich ihn an und fra­ge mich, ob er eine Pe­rücke trägt. Was fällt mir denn ein? Eine Pe­rücke! Ich la­che über die­sen Ge­dan­ken, und er fühlt sich er­mu­tigt und kommt ge­fähr­lich nahe. Ohne ihm Zeit zu las­sen, noch et­was zu sa­gen, gehe ich weg. So, das ist eine ty­pi­sche Re­ak­ti­on ei­ner Be­trun­ke­nen, wenn ich nicht ge­trun­ken hät­te, wäre ich si­cher da ge­blie­ben und hät­te die­sen Ty­pen er­tra­gen. Oder ich hät­te es ihm nicht mal er­laubt, auch nur näher zu kom­men, wer weiß. Wie ein Me­teo­rit er­scheint Mar­cos Ge­sicht vor mir und ver­schwin­det wie­der. Ich be­rüh­re mei­ne Lip­pen … Him­mel, als wäre das Licht­jah­re her. Dann sehe ich Ma­shi­tas Ge­sicht vor mir, o Gott, jetzt fällt’s mir wie­der ein, wie pein­lich! »He, wo warst du denn!«


    An­ne­kes Stim­me dringt an mein Ohr.


    Als ich mich um­dre­he, habe ich plötz­lich zwei pech­schwar­ze Au­gen un­mit­tel­bar vor der Nase. Er sagt nicht hal­lo, ich sage nicht hal­lo. Das ist nicht nötig. Er nimmt mei­ne Hand, und schwei­gend las­se ich mich weg­führen. Hat­te ich nicht ge­ra­de An­ne­kes Stim­me ge­hört? Ich höre Mu­sik. Die be­rühm­ten Gei­gen? Amü­siert läche­le ich, von we­gen Gei­gen, es ist ein un­glaub­li­cher Lärm. Der Un­be­kann­te starrt mir wei­ter in die Au­gen, und ich fühle mich wie ein Tier im Kä­fig. Ich will das gar nicht, aber ir­gend­ei­ne Kraft ver­hin­dert, dass ich mich weh­re. Oder will ich das viel­leicht doch? Ein eis­kal­ter Luft­zug strömt mir über den Rücken, ich er­zit­te­re, und er, mein Jä­ger, nutzt es aus und drückt mich in eine dunkle Ecke.


    »Mi ama­da, Ge­lieb­te, sol de mi vida. Son­ne mei­nes Le­bens. Wir sind wie zwei Ster­ne des Uni­ver­sums, die sich zu­fäl­lig ge­trof­fen ha­ben. Ich habe aus der Fer­ne dei­nen Ruf ge­hört und dei­nen Duft ge­spürt und bin so­fort zu dir ge­kom­men.«


    Was re­det der da? Der Ton sei­ner Stim­me ist un­wi­ders­teh­lich. Ich träu­me. Das ist nur ein Traum oder ein an­de­res Le­ben oder ein Zau­ber. Ja, so ist es. Ich bin das Op­fer ei­nes schreck­li­chen und un­wi­ders­teh­li­chen Traums. Ein an­de­res Ich lebt die­sen Traum. Nicht ich, die Va­len­ti­na, die ich ken­ne, nicht die schüch­ter­ne, nicht das Mäd­chen, das in Mar­co ver­liebt ist. Bei dem Ge­dan­ken an ihn öff­ne ich er­schreckt die Au­gen. Mar­co? O Gott, was ma­che ich hier bloß?


    Doch es bleibt kei­ne Zeit, die Welt dreht sich, mein Kopf dreht sich, und Mar­co ver­flüch­tigt sich au­gen­blick­lich wie­der. Ich la­che, be­rauscht von der Be­rührung mei­nes Ka­va­liers, von sei­nen Küs­sen, die wie Feu­er bren­nen, von sei­nen Wor­ten, die un­aus­lösch­li­che Spu­ren hin­ter­las­sen. Was wird das hier? Ich soll­te mich schul­dig fühlen, also warum fühle ich mich nicht schul­dig? Es bleibt kei­ne Zeit zum Nach­den­ken: Er, mein mys­te­ri­öser Mann, hat mich auf den Arm ge­nom­men und läuft mit mir die Trep­pen hoch.



    »Wo­hin ge­hen wir?«, hau­che ich, ganz be­ne­belt von sei­nem Af­ters­ha­ve.


    »Wo­hin du willst. Sag mir, wo­hin du möch­test, und ich brin­ge dich hin«, ant­wor­tet er und drückt mich an sich.


    Ich fühle es, er ist mein Rit­ter, mein Prinz. Sein Atem geht schnel­ler durch das Lau­fen, doch das scheint ihn nicht zu küm­mern, er flüs­tert mir wei­ter süße Wor­te ins Ohr.


    Klei­ne Schweiß­per­len über­zie­hen sein Ge­sicht.


    »Lass mich run­ter, bit­te. Setz mich ab. War­te, ich muss erst wis­sen, wer du bist«, flüs­te­re ich.


    »Wer soll ich für dich sein?«


    »Nein, nicht so. Sag mir erst mal dei­nen Na­men. Wo­her kommst du?«


    »Aus ei­ner an­de­ren Welt. Und ich will dich mit­neh­men. Flie­hen wir ge­mein­sam?«


    »Aber du kennst mich doch gar nicht!«


    »Na und? Wich­tig ist, dass wir für­ein­an­der bes­timmt sind. Du hast doch auch ge­spürt, was ich ge­spürt habe, oder?«


    Ich schwei­ge.


    Er ist ste­hen ge­blie­ben und hat mich sanft ab­ge­setzt, doch noch hält er mich fest, sanft, aber bes­timmt.


    Um uns her­um ist al­les dun­kel. Nur das Weiß sei­ner Au­gen glit­zert. Was soll ich tun? Mei­ne Bei­ne zit­tern, ich vers­te­he gar nichts mehr!


    Er blickt mich wei­ter ein­dring­lich an.



    »Sag mir, dass du mich nicht willst … sag mir nur, dass du nicht das emp­fin­dest, was ich emp­fin­de, dann ver­schwin­de ich für im­mer.«


    Im Hin­ter­grund er­klingt die sanf­te Me­lo­die von If I Ain’t Got You von Ali­cia Keys und lässt mir kei­ne an­de­re Wahl.


    »Küss mich, bit­te, küss mich«, höre ich mich selbst flüs­tern ...



    Ich öff­ne ein Auge, schlie­ße es wie­der. Ich öff­ne das an­de­re, und ein ste­chen­der Schmerz durch­zieht mei­ne Schlä­fe. Ich ver­su­che, mich im Bett um­zu­dre­hen, aber et­was Schwe­res er­drückt mich. Ich blei­be noch ein paar Mi­nu­ten lie­gen. Wo bin ich? Ich öff­ne bei­de Au­gen, aber ich er­ken­ne nichts wie­der. Gott, was für ein ste­chen­der Schmerz im Kopf. Wie­der will ich mich be­we­gen, aber nichts geht. Mein Ma­gen zieht sich zu­sam­men. Das muss von den Ge­trän­ken ges­tern Abend kom­men. Wie fürch­ter­lich. Wow, mein Mund ist ganz ek­lig aus­ge­trock­net, ich muss mir un­be­dingt die Zäh­ne put­zen. Mar­ta wird mir das nie glau­ben: Die bra­ve Vale be­trinkt sich an Sil­ve­s­ter. Nicht schlecht, wer hät­te das ge­dacht! Hm … ei­gent­lich ge­fällt mir das gar nicht so gut. Okay, mal se­hen, wie spät es ist. Müh­sam be­we­ge ich mich im Bett, doch mit ei­ner rie­si­gen An­stren­gung schaf­fe ich es schließ­lich, mich um­zu­dre­hen.


    »Aaaaah­hh!«, schreie ich und sprin­ge aus dem Bett.



    Eine Hand schiebt sich un­ter der Bett­decke her­vor, und ich ver­stum­me.


    Wer zum Teu­fel ist das? Ich hebe die Decke an und sehe den nack­ten Rücken ei­nes Jun­gen. So­fort decke ich ihn wie­der zu. Ich sehe mich im Zim­mer um, aber es sagt mir nichts. Was ma­che ich im Bett ei­nes Un­be­kann­ten? Wenn das ein Scherz von An­ne­ke ist, dann bring ich sie um, ich schwör’s! Das hät­te sie mir echt nicht an­tun dür­fen. Und au­ßer­dem habe ich nichts an!


    Doch au­ßer ihm und mir ist nie­mand da.


    Ich schie­be die Decke weg, um den Ty­pen bes­ser an­schau­en zu kön­nen, aber ich ken­ne sein Ge­sicht nicht.


    Als ich noch ein Stück­chen näher an ihn ran­ge­he, dreht er sich um und öff­net ein Auge. »Hola, cómo estás? Wie geht’s?«


    Er­schreckt zie­he ich mich zu­rück, drücke die Bett­decke vor mich. »Ken­nen wir uns?«


    Er lacht und zeigt sei­ne strah­len­den Zäh­ne.


    Gott, ist der schön! Er blickt mich mit ra­ben­schwar­zen Au­gen an, während sei­ne lan­gen schwar­zen Haa­re auf dem Kis­sen da­hin­flie­ßen. Er sieht aus wie ein grie­chi­scher Gott. Un­ge­wollt glei­tet mein Blick sei­ne gleich­sam ge­mei­ßel­te Brust hin­ab und bleibt an ei­nem klei­nen Tat­too an der Leis­te hän­gen, aber er lässt mir kei­ne Zeit, es zu ent­zif­fern.



    »Komm her, was stehst du da rum. Bist du plötz­lich schüch­tern ge­wor­den?«


    Er um­greift mei­ne Bei­ne und zieht mich zu sich.


    Ich wer­de rot bis in die Haar­wur­zeln.


    »Ent­schul­di­ge, aber das muss ein Irr­tum sein. Viel­leicht ver­wech­selst du mich mit je­man­dem. Ich bin nicht An­ne­ke, ich bin ihre Zim­mer­ka­me­ra­din«, ant­wor­te ich et­was un­be­hol­fen.


    »Mi amor, yo sé qué tu eres. El mi amor. Ich weiß schon, wer du bist. Mei­ne Lie­be.«


    »Nein, ich sag’s noch­mal, das ist ein Feh­ler. Kei­ne Ah­nung, für wen du mich hältst, ich ken­ne dich nicht. Bit­te, lass mich los.«


    Wahr­schein­lich bin ich nicht sehr glaub­wür­dig, denn was ma­che ich in die­sem Bett mit ihm?


    Er setzt sich auf und sieht mich an. Mei­ne Wor­te ha­ben ihn an­schei­nend ver­letzt.


    »Willst du mir da­mit sa­gen, dass du dich an nichts er­in­nerst, was zwi­schen uns ge­we­sen ist?«


    Er­schreckt, als hät­te ich mich ver­brannt, sprin­ge ich zu­rück.


    »Wo­von re­dest du?«


    »Machst du Wit­ze? Ich hat­te nicht den Ein­druck, dass du so viel ge­trun­ken hat­test.«


    Rat­los ste­he ich da. Was soll ich sa­gen, was soll ich ma­chen? Der nimmt mich doch auf den Arm, das ist al­les nur ein Scherz.


    »Hör jetzt end­lich auf da­mit. Steh auf, nimm dei­nen Kram und hau end­lich ab«, ent­geg­ne ich, ei­nem Ner­ven­zu­sam­men­bruch nahe.


    »Ehr­lich ge­sagt ist das hier mein Zim­mer, also wärst du es, die ver­schwin­den müss­te.«


    Ich bin sprach­los.


    »Ich kann’s nicht glau­ben. Ges­tern warst du Feu­er und Flam­me, und jetzt willst du mich ein­fach so weg­ja­gen. Und ich dach­te, du wärst an­ders! Sonst sind es doch im­mer die Ker­le, die einen Stich set­zen und dann ver­schwin­den, oder?«, fährt er fort.


    »Was er­laubst du dir! Du bist ver­rückt. Soll ich etwa glau­ben, dass … dass … nun ja … «


    »Wir sind zu­sam­men ins Bett ge­gan­gen, ja, ge­nau das, was du nicht mal aus­spre­chen kannst, ha­ben wir ge­macht«, be­en­det er mei­nen Satz.


    »Du lügst. Die ha­ben dich ge­be­ten, mich zu ver­äp­peln, stimmt’s?«, ver­su­che ich, mit ei­nem schwa­chen Lächeln auf den Lip­pen die gan­ze Si­tua­ti­on rich­tig­zus­tel­len.


    »Was re­dest du da? Was habe ich mir da bloß ein­ge­fan­gen? Hör mal, Bel­la, wenn du kei­nen Al­ko­hol ver­trägst, dann bleib beim nächs­ten Mal lie­ber zu Hau­se bei Mama und Papa.« Er steht auf, voll­stän­dig nackt, und greift sich ohne eine Spur von Ver­le­gen­heit sei­ne Kla­mot­ten.


    »Wenn ich wie­der­kom­me, will ich dich hier nicht mehr se­hen«, fügt er hin­zu, be­vor er das Zim­mer ver­lässt und die Tür hin­ter sich zuschlägt.



    Das kann nicht wahr sein! Nein, so et­was Wich­ti­ges kann ich doch nicht ein­fach so ver­ges­sen. Ich sprin­ge aufs Bett und su­che nach Spu­ren. Ich wer­fe die Decke bei­sei­te und be­trach­te das La­ken. Nichts, kei­ne Spu­ren. Für einen Mo­ment wer­de ich wie­der ru­hig, doch dann fällt mir ein, dass ich ja nackt bin. »Aaahh«, schreie ich und be­decke das Ge­sicht mit den Hän­den. Ich muss mich er­in­nern, ich muss mich an­stren­gen und mich dar­an er­in­nern, was pas­siert ist. Wenn wirk­lich et­was pas­siert ist, dann kann ich das doch nicht ganz ver­ges­sen ha­ben. Ich lau­fe ins Bad und blicke in den Spie­gel. Völ­lig fer­tig sehe ich aus. Rie­si­ge Au­gen­rin­ge, ein ver­quol­le­nes Ge­sicht, so als hät­te mich je­mand ge­schla­gen. Ich ver­las­se das Bad wie­der und su­che Slip und BH. Der eine hängt an der Lam­pe über dem Tisch, der zwei­te liegt un­ter dem Bett. Ent­setzt drücke ich sie an mich. Denk nach, bleib ru­hig und werd nicht pa­nisch. Das ist si­cher nur ein Scherz von der wi­der­li­chen An­ne­ke. Ich rufe sie an.


    »Hi, An­ne­ke, ich bin’s, Vale.«


    »Hal­lo, Vale, wie war die feu­ri­ge Nacht mit Mi­guel? Der Typ ist der Wahn­sinn, oder?«


    Ich schlie­ße die Au­gen und schlucke müh­sam.


    »Bit­te, An­ne­ke, sag mir, dass das ein Scherz ist.«


    »Vale, ent­spann dich. Du hörst dich so son­der­bar an. Da­bei könn­test du glück­lich sein. Was ist pas­siert? Hat es dir mit Mi­guel etwa nicht ge­fal­len?«, sagt sie mehr­deu­tig. Mir wird schlecht.



    »An­ne­ke, bit­te, tue mir einen Ge­fal­len. Was ist ges­tern Nacht pas­siert? Ich er­in­ne­re mich an nichts. War ich wirk­lich mit Mi­guel zu­sam­men?«, flüs­te­re ich mit dün­ner Stim­me.


    »Hör mal, Schwes­ter, es tut mir ja leid, es dir sa­gen zu müs­sen, aber heu­te Nacht bist du so auf Mi­guel ab­ge­fah­ren, dass du mich nicht mal ge­hört hast, als ich mei­ne Jacke aus sei­nem Zim­mer ge­holt habe. Ich hof­fe, du vers­tehst, was ich mei­ne«, er­klärt sie.


    »Willst du da­mit sa­gen, dass ich wirk­lich mit die­sem Mi­guel im Bett war?«


    »Also, ich habe mich na­tür­lich nicht hin­ge­s­tellt und zu­ge­schaut, was ihr ge­nau ge­macht habt. Aber sa­gen wir mal, ihr habt ganz schön rum­ge­macht. Und ich hat­te nicht den Ein­druck, dass es dir miss­fiel. Du soll­test also glück­lich sein, zu­mal Mi­guel nicht mit je­der ins Bett geht. Tja, scha­de, dass du dich nicht er­in­nerst … «


    Ich be­en­de das Ge­spräch und lege die Hän­de vors Ge­sicht.


    Das ist ein Alb­traum, ei­ner mei­ner schlimms­ten Alb­träu­me. Ich möch­te im Bo­den ver­sin­ken, ich wünsch­te, ir­gend­ei­ne Na­tur­ge­walt wür­de über mich her­ein­bre­chen und mich für im­mer ver­schlin­gen. Gott, wie ent­setz­lich, was habe ich ge­tan? Ich bin ein Mons­ter, ja, eine Furcht er­re­gen­de Per­son. Wie konn­te ich Mar­co das an­tun? Ich kann ihm nie wie­der ins Ge­sicht se­hen.



    Trä­nen strö­men mir die Wan­gen hin­un­ter, doch es ist mir egal, ich bin am Ende. Ich ver­die­ne ihn nicht: Er liebt mich, und wie er­wi­de­re ich sei­ne Ge­fühle? O Gott, ich bin der letzte Dreck. Und was soll ich jetzt ma­chen? Was soll ich ihm sa­gen? Ich muss ihn ver­las­sen, das ist die ein­zi­ge Lö­sung. Ein Stich im Ma­gen lässt mich vorn­über klap­pen. So zu­sam­men­ge­kau­ert blei­be ich lie­gen, bis sich die Krämp­fe le­gen. Ich ste­he auf, klei­de mich rasch an und flüch­te aus die­sem Zim­mer. Ich kann nicht nach Hau­se, ich kann wirk­lich nicht.


    Ein an­de­rer Ge­dan­ke kommt mir in den Sinn: Und wenn wir gar nicht mit­ein­an­der ge­schla­fen ha­ben? Viel­leicht hat mich ein An­fall von Hell­sich­tig­keit noch da­vor be­wahrt. Ich dreh um und lau­fe noch ein­mal ins Bad. Ich stür­ze mich auf den Müll­ei­mer. Bit­te, sag mir, dass da keins ist, sag mir, dass da keins ist … Aber da ist eins! Ich strecke die Hand aus und zie­he das be­nutzte Kon­dom her­aus. Es ist voll.


    »Nein, nein, nein! O Gott, ich will ster­ben, ja, ich will ster­ben«, brül­le ich und fan­ge wie­der an zu wei­nen.



    Zu Hau­se stel­le ich mich so­fort un­ter die Du­sche. Die Trä­nen kön­nen mich nicht be­ru­hi­gen, und als Ma­shi­ta her­ein­kommt, wer­de ich im­mer noch von Schluch­zern ge­schüt­telt.


    »Mein Gott, Vale, was ist denn pas­siert?« Sie kommt an mein Bett.



    In die­sem Mo­ment er­in­ne­re ich mich an ih­ren Kuss und zie­he mich zu­rück.


    »Ent­schul­di­ge bit­te für ges­tern Abend. Ich weiß nicht, was über mich ge­kom­men ist. Ich schä­me mich so sehr. Ich war kom­plett be­trun­ken. Tu so, als wäre nichts ge­sche­hen, bit­te, ver­zeih mir.«


    Ei­gent­lich bin ich un­si­cher, was ich jetzt tun soll, aber ich muss mich je­man­dem an­ver­trau­en. Ich fühle mich so elend, und da­her erzähle ich ihr zwi­schen lau­ter Ge­schluch­ze von der Nacht.


    »Das ist schreck­lich, Vale, aber du musst dich doch an was er­in­nern. Es ist doch erst ein paar Stun­den her.«


    »Kei­ne Ah­nung, viel­leicht woll­te ich al­les aus­lö­schen. Viel­leicht kommt das vom Schuld­ge­fühl, ich schä­me mich so. Ich weiß nicht, was ich sa­gen soll.«


    Sie hilft mir, mich zuzu­decken.


    »Denk nicht drü­ber nach. Schlaf jetzt, viel­leicht wird dir da­nach al­les wie­der kla­rer. Viel­leicht ist es auch nicht so dra­ma­tisch, wie du jetzt denkst. Oder du ent­deckst, dass du es mit ihm ge­macht hast, aber es dir auch ge­fal­len hat.«


    Sie ver­sucht, mich zu trös­ten.


    »Vers­tehst du nicht? Seit Mo­na­ten will Mar­co mit mir schla­fen und je­des Mal sage ich ihm, dass ich noch nicht so weit bin, dass ich noch war­ten will. Und er ant­wor­tet je­des Mal ge­dul­dig, dass das okay ist, dass ich mir kei­ne Sor­gen ma­chen muss. Wie soll ich jetzt nach Hau­se fah­ren und ihm erzählen, dass ich es mit ei­nem Un­be­kann­ten ge­trie­ben habe? Was für ein Trost wäre das, wenn ich mich nicht dar­an er­in­ne­re? Das ist doch un­glaub­wür­dig! Wür­dest du das ma­chen?«


    Sie sieht mich be­trübt an.


    »Das ist das Ende un­se­rer Be­zie­hung. O Gott, wie soll ich ihm je wie­der in die Au­gen se­hen?«


    »Schsch. Denk nicht dar­an, schlaf jetzt. Wir fin­den schon eine Lö­sung, du wirst se­hen. Es ist erst zehn Uhr. Wir den­ken hin­ter­her dar­über nach.«


    »Hat Mr­sN­or­ton ge­merkt, dass ich nicht da war?«


    Ma­shi­ta lacht.


    »Kei­ne Sor­ge. Heu­te Mor­gen habe ich ihr ge­sagt, dass du früh weg­ge­gan­gen bist.«


    »Dan­ke.«


    »Es ist al­les in Ord­nung. Kei­ne Sor­ge. Das pas­siert ab und zu mal, dass man sich ge­hen lässt. Jetzt schläfst du. Wir se­hen uns später. Kuss.« Sie macht das Licht aus und lässt mich al­lein mit mei­ner Qual.


    Ein Mons­ter bin ich, ein MONS­TER! Ich zie­he mir die Decke über den Kopf. Ich wer­de nie wie­der et­was trin­ken. Wenn ich je wie­der einen Trop­fen Al­ko­hol an­rüh­re, dann gehe ich ins Klos­ter. Das schwö­re ich!



    Heu­te fah­re ich nach Hau­se, und lang­sam keh­ren die Er­in­ne­run­gen an die Sil­ve­s­ter­nacht zu­rück. Noch sind es nur Bruch­tei­le und ziem­lich wirr, aber sie kom­men zu­rück. Mitt­ler­wei­le kann ich die Wahr­heit nicht mehr leug­nen. Es ist wirk­lich pas­siert, ja, ich hab’s ge­tan, zwei­fel­los. Ich schä­me mich vor mir selbst, so sehr, dass ich mich nicht mal im Spie­gel an­se­hen kann.


    Aber es ist sinn­los, nach äu­ße­ren Grün­den zu su­chen. Das ist al­lein mei­ne Schuld. Viel­leicht muss ich die Kon­se­quen­zen dar­aus zie­hen und al­lein blei­ben. Ich ver­brei­te zu viel Cha­os, und Mar­co hat was Bes­se­res ver­dient und bes­timmt nicht so eine wie mich. Ich sage ihm noch, dass ich ihn lie­be – und was ma­che ich dann? Im Som­mer der Kuss von Ro­ber­to und jetzt die Nacht mit Mi­guel. Leug­nen hilft nicht, ich bin un­treu, das ist die Wahr­heit. Im­mer rede ich mir ein, dass ich so­und­so ge­macht bin, doch dann be­neh­me ich mich wie das kom­plet­te Ge­gen­teil.


    Ich packe mei­nen Kof­fer und fühle mich elend. Viel lie­ber möch­te ich an einen ein­sa­men Ort rei­sen, wo mich kei­ner fin­det. Ich möch­te al­les un­ge­sche­hen ma­chen und von vor­ne an­fan­gen. Ein Kloß schnürt mir die Keh­le zu. Ich sehe aus dem Fens­ter. Es bringt nichts, ich kann die Rea­li­tät nicht än­dern. Ich habe Mist ge­baut, rich­ti­gen Mist, und das muss ich nur mit mir sel­ber aus­ma­chen. Ja, zwar hat Ma­shi­ta mich ge­küsst, ich habe si­cher­lich zu viel ge­trun­ken, und die Stim­mung war so über­schäu­mend. Na­tür­lich war Mi­guel so schön, aber ich hät­te Nein sa­gen kön­nen, statt­des­sen habe ich zu­ge­s­timmt. Ich habe eine Ent­schei­dung ge­trof­fen, und es war die ver­kehr­te.


    Die Zim­mer­tür geht auf, An­ne­ke und Ma­shi­ta kom­men her­ein.



    Sie set­zen sich auf das Bett und rei­chen mir ein Pa­ket.


    »Was ist das?«


    »Ein Ge­schenk für dich. So er­in­nerst du dich im­mer an die­sen Ur­laub.«


    Wie soll­te ich den je ver­ges­sen?


    Ich öff­ne es und zie­he eine Tas­se mit ei­nem Schrift­zug For Vale, with love. An­ne­ke and Ma­shi­ta her­aus.


    Eine Trä­ne läuft mir über die Wan­ge.


    »Dan­ke«, ant­wor­te ich und um­ar­me die bei­den.


    Kei­ne von uns drei­en sagt ein Wort. Schließ­lich un­ter­bricht ein lei­ses Klop­fen an der Tür die Stil­le, die lang­sam bleischwer wird.


    Mr­sN­or­ton tritt ein, auf­ge­dreht wie im­mer.


    »Va­len­ti­na, es ist Zeit. Wir müs­sen los, sonst kom­men wir zu spät.«


    Ich neh­me mei­ne rest­li­chen Sa­chen, sehe mich noch ein­mal um und ver­las­se das Zim­mer. Die an­de­ren fol­gen mir.


    Am Ein­gang um­ar­me ich sie noch­mal. An­ne­ke flüs­tert mir ins Ohr: »Mi­guel wür­de sich freu­en, dich wie­der­zu­se­hen. Schreib ihm mal.« Dann schiebt sie mir einen Zet­tel zu, den ich so­fort in der Ta­sche ver­schwin­den las­se.


    Ich neh­me mei­nen Kof­fer und fol­ge Mr­sN­or­ton schwei­gend, so als wür­de ich aufs Scha­fott ge­führt.


    


    

  


  


  
    Sa­gen oder nicht sa­gen
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    DIE FES­TE UND HERZ­LI­CHE UM­AR­MUNG MEI­NES VA­TERS am Flug­ha­fen rührt mich mehr als sonst. Und während wir nach drau­ßen ge­hen, er­scheint er mir strah­len­der und ent­spann­ter: Viel­leicht ha­ben die Fe­ri­en ja was genützt. Wir re­den, als wäre nichts pas­siert, als wären die Strei­te­rei­en und die Übel­lau­nig­keit nur eine ent­fern­te Er­in­ne­rung. Ich erzähle ihm al­les, las­se al­ler­dings das Wich­tigs­te aus, das, was hef­ti­ger brennt als eine of­fe­ne Wun­de. Er ist be­geis­tert von mei­nen Aus­flü­gen, mei­nen Eng­lisch-Fort­schrit­ten und mei­nen neu­en Freun­din­nen. Wir par­ken, und auf den we­ni­gen Me­tern zu un­se­rem Haus wird mir klar, wie sehr mir al­le­samt ge­fehlt ha­ben.


    Nach­dem ich durch die Woh­nungs­tür ge­tre­ten bin, stel­le ich den Kof­fer ab und sehe mich um: End­lich bin ich zu Hau­se, ich bin glück­lich, auch wenn ein Teil in mir flucht­ar­tig weg­ren­nen möch­te. Nach ein paar Schrit­ten höre ich Ge­räusche aus der Kü­che und blei­be ste­hen. Mei­ne Mut­ter singt ein Lied. Mit ei­nem Satz bin ich an der Kü­chen­tür.



    »Mama.«


    Sie dreht sich um und brei­tet strah­lend die Arme aus. »Vale, ich bin so froh, dass du wie­der da bist. Komm her, lass dich um­ar­men.«


    Je­der Zwei­fel, jede Un­si­cher­heit ver­schwin­det schlag­ar­tig. Sie drückt mich an sich, küsst mei­ne Haa­re. In tie­fen Zü­gen atme ich ihr Par­fum aus Zi­tro­ne und Ze­der ein.


    »Lass dich an­se­hen. Ich muss se­hen, ob du dich ver­än­dert hast«, sagt sie und schiebt mich ein Stück von sich weg.


    Ich schla­ge die Au­gen nie­der. Ob sie merkt, dass et­was pas­siert ist? Aber was sage ich da? Als ob man das von au­ßen sieht! Ich ent­decke ja selbst kei­ne Ver­än­de­rung, fühle mich nur un­glaub­lich schul­dig. Ich schie­be die trau­ri­gen Ge­dan­ken bei­sei­te. Die­sen glück­li­chen Mo­ment will ich ge­nie­ßen.


    »Und Gi­u­lia? Schläft sie? Wie geht es ihr? Kann ich sie se­hen?«


    Mei­ne Mut­ter hakt sich bei mir ein, und ge­mein­sam ge­hen wir ins Schlaf­zim­mer. Die Son­ne taucht das Zim­mer in ein fast ir­rea­les Licht. Das Bie­nen­mo­bi­le über Gi­u­li­as Bett­chen be­wegt sich im leich­ten Luft­zug. Arm in Arm nähern wir uns der Klei­nen, und zwei mun­te­re Au­gen schau­en uns an.


    »Mama, sie hat sich ja to­tal ver­än­dert. Sie ist län­ger ge­wor­den und be­wegt sich viel mehr. Wie be­ein­druckend!«, stel­le ich auf­ge­regt fest.



    Ich strecke die Hand aus, um sie zu strei­cheln, und sie er­greift sie. Mein Herz hüpft, und mei­ne Au­gen wer­den feucht.


    »Sie ist so süß.Sieh nur, Mama, wie sie mei­ne Hand hält. Ob sie mich wie­der­er­kannt hat?«


    Mei­ne Mut­ter drückt mich noch fes­ter an sich. Dann geht sie zu mei­ner Schwes­ter und nimmt sie hoch.


    »Gi­u­lia, hast du ge­se­hen? Va­len­ti­na ist wie­der da. Komm, nimm sie mal.« Ich ver­kramp­fe leicht, während sie mir mei­ne Schwes­ter in den Arm legt.


    »So. Jetzt ist sie zufrie­den. Ent­spann dich, Vale, nicht so auf­ge­regt. So ist es gut. Also, wie fühlt sich das an, sie auf dem Arm zu ha­ben?«


    »Son­der­bar. Ich weiß gar nicht, wie ich mich be­we­gen soll. Ich hab Angst, ihr weh­zu­tun. Sie ist so klein und zer­brech­lich«, ant­wor­te ich und schau­ke­le sacht von ei­nem Bein auf das an­de­re. Es ist auf­re­gend, sie an mir zu spüren. Sie ist so zart und duf­tet so sau­ber. Ihre we­ni­gen Haa­re kit­zeln mich am Hals. Die­ses klei­ne We­sen wird wach­sen und so groß wer­den wie ich. Ich kann mir gar nicht vors­tel­len, dass wir ir­gend­wann mal in mei­nem, bes­ser ge­sagt, in un­se­rem Zim­mer auf den Bet­ten sit­zen und uns wie Freun­din­nen un­ter­hal­ten wer­den.


    In die­sem Mo­ment kommt mein Va­ter her­ein und lächelt.


    »Da sind sie ja, mei­ne Schät­ze. Also Vale, was hältst du von dei­ner Schwes­ter? Ist sie nicht ge­wach­sen?«



    Wir spie­len noch eine Wei­le mit ihr, dann le­gen wir sie wie­der hin und ver­las­sen das Zim­mer.


    »Heu­te ist ein be­son­de­rer Tag, da will ich auch et­was Be­son­de­res ko­chen. Was hal­tet ihr von Gnoc­chi mit To­ma­tensau­ce und Kalbs­rou­la­den mit Erb­sen?«


    Al­lein bei dem Ge­dan­ken an die­se Lecke­rei­en läuft mir das Was­ser im Mund zu­sam­men. Noch et­was, das mir ge­fehlt hat: das Es­sen, vor al­lem das von mei­nem Va­ter.


    »Au ja. In Lon­don hab ich so schreck­li­ches Zeug es­sen müs­sen«, sage ich und erzähle von dem Pud­ding.



    Wir sind fast mit dem Es­sen fer­tig, als es klin­gelt.


    Ich lau­fe zur Tür und öff­ne sie: Mein Herz setzt einen Schlag aus. Mar­co. Da steht er vor mir. Er ist wun­der­schön mit sei­nen blau­en Au­gen und den et­was län­ge­ren Haa­ren. Ich ver­schlin­ge ihn mit Blicken, ver­ges­se für einen Mo­ment al­les. Ich ge­nie­ße den schnel­le­ren Herz­schlag, die zit­tern­den Bei­ne und die feuch­ten Hän­de. Ich bin so ein Dumm­kopf! Dann über­brücke ich das Schwei­gen zwi­schen uns mit ei­nem Lächeln. »Mar­co«, sage ich mit rau­er Stim­me.


    »Vale«, er­wi­dert er und sieht mich wei­ter an.


    Kei­ner von uns ist fähig, einen Fin­ger zu rühren. »Du hast mir so ge­fehlt.«


    »Du mir auch«, und ich mer­ke, dass es wahr ist. Das ist nicht ge­lo­gen.


    »Wer ist das?« Mut­ters Stim­me zer­stört den Zau­ber.



    »Mar­co. Ich gehe ein Stünd­chen mit ihm weg«, sage ich wie in Tran­ce. Ohne auf die Er­wi­de­rung mei­ner El­tern zu war­ten, schnap­pe ich mir mei­ne Jacke und schie­be Mar­co nach drau­ßen. Ich zie­he die Tür zu und drücke ihn dann an mich.


    »Ich konn­te nicht län­ger war­ten«, sage ich.


    Er küsst mich und küsst mich noch­mal. Ich schlie­ße die Au­gen, er­ken­ne sei­nen Duft wie­der, sei­ne Be­rührung, sei­ne Zärt­lich­kei­ten. Es ist al­les wie vor­her, es hat sich nichts ver­än­dert, wir sind im­mer noch Mar­co und Vale.


    Hand in Hand ren­nen wir die Trep­pen hin­un­ter, las­sen die Haus­tür hin­ter uns ins Schloss knal­len und la­chen wie die Kin­der. Ja, ja, ja, schreit mein Herz. Ich will al­les ver­ges­sen. Ich will, dass sei­ne Au­gen mich im­mer so an­se­hen, dass er nie auf­hört, mich zu lie­ben. Wenn ich ihm da­von erzähle, ist al­les aus. Dann wird er mich nicht mehr an sich drücken, wird mich nicht mehr küs­sen und nicht mehr lie­ben. Warum soll­te ich das al­les ka­putt­ma­chen? Warum soll­te ich dar­auf ver­zich­ten? Er liebt mich, das spü­re ich dar­an, wie er mei­ne Hand drückt, an sei­nen star­ken, lei­den­schaft­li­chen Küs­sen. Na­tür­lich bin ich ab und zu zer­streut und ver­lie­re dann die Ori­en­tie­rung. Doch am Ende fin­de ich im­mer wie­der den Weg nach Hau­se, denn er ist mein Zu­hau­se, mein ge­hei­mer Rück­zugs­ort, mein Lieb­lings­platz. Wir ver­wei­len am Ti­be­ru­fer, ge­nau dort, wo ich mal mit Ale spa­zie­ren war, und neh­men uns ge­gen­sei­tig wie­der in Be­sitz. Ich erzähle ihm von mei­nen Freun­din­nen, von Ma­shi­tas Kuss, von der durch­ge­knall­ten Mr­sN­or­ton und von mei­nen Miss­grif­fen im Eng­li­schen. Er lacht, zieht mich auf, dann küsst er mich wie­der, wu­schelt mir durch die Haa­re, zieht Gri­mas­sen, und ich la­che mit ihm. Die Zeit scheint ste­hen­zublei­ben, und so ver­har­ren wir, bis es dun­kel wird und Mond und Ster­ne uns freund­lich grüßen.



    »Gut, dass du wie­der da bist«, sagt Mar­ta, als wir den Cor­so ent­lang­schlen­dern. »Die gan­ze Zeit über hat­te ich nie­man­dem, dem ich mich an­ver­trau­en konn­te. Die Ein­sam­keit hat mir ganz schön zu schaf­fen ge­macht. Und au­ßer­dem bin ich ge­spannt, was du so al­les er­lebt hast. Du musst mir al­les erzählen«, fährt sie fort.


    Seit mei­ner Rück­kehr den­ke ich an nichts an­de­res. Sag ich es Mar­ta oder sag ich es ihr nicht? Ei­ner­seits habe ich so große Ge­wis­sens­bis­se we­gen dem, was ich an­ge­rich­tet habe, dass ich mit kei­ner Men­schen­see­le dar­über re­den möch­te. An­de­rer­seits: Wenn ich nicht mal mei­ner bes­ten Freun­din mein Ge­heim­nis an­ver­trau­en kann, wem dann? Aber ich habe im­mer­hin ih­ren Bru­der be­tro­gen, und sie hält uns für das per­fek­te Paar. Nein, ich kann ihr das nicht sa­gen.


    Ein Se­kun­de später än­dere ich mei­ne Mei­nung. Mein Schmerz ist so groß, dass ich ein­fach nicht schwei­gen kann.



    »Mar­ta, ich habe was ganz Schlim­mes ge­macht.« Und ohne ihr Zeit zu las­sen, et­was zu er­wi­dern, erzähle ich es ihr haarklein. Eine hal­be Stun­de rede ich ohne Un­ter­lass. Sie sagt kein Wort, zwir­belt nur eine Haar­sträh­ne zwi­schen den Fin­gern. Ver­un­si­chert durch ih­ren for­schen­den Blick ver­stum­me ich schließ­lich. »Bit­te, Mar­ta, sieh mich nicht so an. Sag et­was.«


    »Was soll ich dazu sa­gen, Vale? Ich kann nicht glau­ben, dass dir so et­was pas­siert sein soll … die­se gan­ze Sa­che ist so son­der­bar, das hört sich gar nicht nach dir an. Es fällt mir schon schwer, mir dich be­trun­ken vor­zus­tel­len. Und dass du dann auch noch in so ei­nem Zu­stand mit dem Erst­bes­ten ins Bett springst und dich dann noch nicht mal an ir­gend­was er­in­nerst … Nein, wirk­lich, ich bin ziem­lich durch­ein­an­der. Ich dach­te im­mer, ich wäre die­je­ni­ge, die ein Rad ab hat, die vor­schnel­le Ent­schei­dun­gen trifft, die nicht über­legt. Aber viel­leicht lag ich da falsch.«


    »Bit­te, Mar­ta, sei nicht so hart zu mir. Ich habe das nicht ab­sicht­lich ge­macht. Ich woll­te das nicht … Du weißt, wie sehr ich dei­nen Bru­der lie­be. Du weißt, wie sehr ich mich be­mühe, per­fekt zu sein. Aber die Din­ge än­dern sich, es ge­schieht im­mer mal wie­der et­was Un­vor­her­ge­se­he­nes. Ich hab das nicht ein­fach so ge­macht.«


    »Dann magst du den also wirk­lich. Wie heißt er noch? Die­sen Mi­guel?«


    Ver­zwei­felt seuf­ze ich.



    »Das habe ich nicht ge­sagt. Ich mei­ne, dass es nie mei­ne Ab­sicht war, mit dem Erst­bes­ten ins Bett zu ge­hen. So bin ich nicht. Du weißt, wie ich im­mer von die­sem Mo­ment ge­träumt habe und dass ich im­mer war­ten woll­te, weil ich mich noch nicht so weit ge­fühlt habe.«


    »Viel­leicht warst du für Mar­co noch nicht so weit.«


    Ihre Wor­te tref­fen mich wie eine kal­te Du­sche. Hat sie viel­leicht recht? Woll­te ich es un­be­wusst viel­leicht nicht mit ihm? Nein, das kann nicht der Grund sein.


    »Denk ru­hig, was du willst. Aber es war nur ein Un­fall, ein schreck­li­cher Feh­ler. Wir alle ma­chen doch mal Feh­ler, oder?«


    Sie nickt, sagt aber kein Wort.


    »Wenn Mar­co das er­fährt, ist es aus. Das bringt ihn um, da bin ich mir si­cher«, fügt sie nach ei­ner Wei­le hin­zu.


    Ich hal­te den Atem an.


    »Also meinst du, ich soll­te es ihm nicht sa­gen?«


    »Machst du Wit­ze? Wage es bloß nicht. Er ist to­tal ver­rückt nach dir. Er be­rei­tet doch schon al­les für eu­ren sa­gen­um­wo­be­nen Va­len­tins­tag vor. Und du wür­dest ihm so et­was Schreck­li­ches sa­gen?«


    Ich schwei­ge und fühle mich noch schlech­ter.


    »Willst du ihn ver­las­sen?«


    »Nein!«, ant­wor­te ich fast schrei­end.


    »Also dann tu so, als sei nichts ge­sche­hen.«



    »Ja, aber früher oder später fin­det er es her­aus. Und dann … «


    »Nein, das darf er nie­mals er­fah­ren. Du musst die­se Epi­so­de strei­chen, die ist nie pas­siert. Wenn du dich erst mal selbst da­von über­zeugst, dann wird er es auch nicht er­fah­ren, nicht mal von mir.«


    »Aber, Mar­ta, wie soll ich das ma­chen … Das heißt, wenn es denn pas­siert, in dem Mo­ment, wird er es doch mer­ken.«


    »Das glau­be ich nicht. An­sons­ten tust du eben so, als ob.«


    »Tun als ob?«


    »Dann stellst du dich ein bis­schen an.«


    Ich bin sprach­los. Un­glaub­lich, dass sie mir rät, ih­ren Bru­der an­zulü­gen.


    »Mar­ta, ist das denn rich­tig?«


    »Vale, du hast kei­ne an­de­re Wahl. Wenn du wei­ter mit ihm zu­sam­men sein willst, dann bleibt dir nichts an­de­res üb­rig. Und au­ßer­dem wird es für dich tat­säch­lich das ›rich­ti­ge‹ ers­te Mal sein. An das an­de­re er­in­nerst du dich doch gar nicht, oder?«


    Has­tig schla­ge ich die Au­gen nie­der. Wie soll ich ihr sa­gen, dass ich mich mitt­ler­wei­le an al­les er­in­ne­re? Ich bin völ­lig fer­tig und er­schöpft. Am liebs­ten wür­de ich ins Bett schlüp­fen und mich un­ter der Decke ver­krie­chen. Wir ge­hen noch ein Stück, set­zen uns schließ­lich in eine Bar und bes­tel­len zwei hei­ße Scho­ko­la­den mit Sah­ne.



    Lang­sam ver­geht der Nach­mit­tag, doch der schwar­ze Fleck, der sich zwi­schen uns aus­ge­brei­tet hat, ver­schwin­det nicht. Ich erzähle ihr noch von al­lem an­de­ren, was ich in Lon­don er­lebt habe. Von der Prü­ge­lei auf der Toi­let­te, den Kat­zen der Wir­tin, von Ma­shi­ta und An­ne­ke. Doch Mar­tas Blick ist ab­we­send, sie lei­det für ih­ren Bru­der, und das ist mei­ne Schuld.



    Un­ru­hig wäl­ze ich mich im Bett her­um, im Traum sehe ich Mi­guels Ge­sicht vor mir, der mich nicht in Ruhe las­sen will. Mein Kör­per rea­giert von selbst. Es nützt nichts, dass ich mich wi­der­set­ze. Mei­ne Haut er­zit­tert un­ter sei­nen war­men Hän­den, sei­nen feu­ri­gen Wor­ten. Der Kon­takt un­se­rer Mün­der lässt mich er­be­ben. Ich er­schaue­re un­ter sei­nem Blick, während die Hit­ze mich um­fängt und mir eine Gän­se­haut macht. Ich seuf­ze, dre­he mich im Bett noch­mal um. Es geht nicht. Sei­ne star­ken Hän­de drücken mich fest, während sei­ne süßen Lie­bes­schwü­re mir das Hirn zer­mar­tern. Schluss, schreit mein Kopf, Schluss! Ich set­ze mich auf, neh­me den Kopf zwi­schen die Hän­de und drücke fest zu. Mei­ne El­tern schla­fen im Ne­ben­zim­mer, und auch Gi­u­lia schläft un­schul­dig in ih­rem Bett­chen. Hof­fent­lich ist sie we­nigs­tens bes­ser als ich! Am Ende gebe ich mich ge­schla­gen, ste­he auf, gehe in die Kü­che und hole mir eine Glas Was­ser.


    »Kannst du nicht schla­fen?«


    Mein Va­ter er­scheint in der Tür.



    »Nein.«


    »Hast du schlecht ge­träumt?«


    Ganz fürch­ter­lich, möch­te ich ihm sa­gen. Aber das stimmt ei­gent­lich nicht, das wäre ja al­les gar nicht so schreck­lich, wenn ich für die­se Ge­fühle nicht Mar­cos Lie­be be­trü­gen müss­te. Was sage ich da? Ich habe ihn ja schon be­tro­gen.


    Trä­nen lau­fen mir über die Wan­gen, aber ich rüh­re mich nicht.


    »Willst du es mir nicht erzählen?«


    »Mir ist nicht da­nach.«


    An­statt weg­zu­ge­hen, kommt mein Va­ter näher, setzt sich im Dun­keln vor mich hin.


    Das Ein­zi­ge, was zwi­schen uns steht, ist die Was­ser­fla­sche auf dem Tisch. Er gießt sich auch ein Glas ein, und das Ge­räusch des plät­schern­den Was­sers er­in­nert mich an einen Was­ser­fall.


    »Hast du Mama schon mal be­tro­gen?«, plat­ze ich un­ver­mit­telt her­aus.


    Stil­le. Durch die Fens­ter­lä­den schim­mert sanft das Licht der Straßen­la­ter­ne. Er lehnt sich auf dem Stuhl zu­rück.


    »Mama nicht. Aber ein an­de­res Mäd­chen, mit dem ich eine lan­ge Zeit zu­sam­men war, ein Mal, ja.«


    »Und wie hast du dich hin­ter­her ge­fühlt?«


    »Ganz elend, zu­mal sie es über eine Freun­din er­fah­ren hat.«


    »Und dann, was ist pas­siert?«



    »Sie hat mir eine Sze­ne ge­macht, an die ich mich im­mer noch gut er­in­ne­re. Wir wa­ren am Meer und sie trug ein ge­streif­tes Kleid, in dem sie noch hüb­scher aus­sah als sonst. Ich hat­te sie zum Es­sen in ein Re­stau­rant ein­ge­la­den. Den gan­zen Abend über hat sie kein Wort ge­sagt. Viel­leicht hoff­te sie, dass ich al­les beich­te oder aber dass ihre Freun­din sich ge­irrt hat­te.«


    »Wie alt warst du?«


    »Acht­zehn, wenn ich mich recht ent­sin­ne.«


    »Und dann?«


    »Nach dem Es­sen sind wir an den Strand ge­gan­gen, wir ha­ben die Schu­he aus­ge­zogen und sind durch den Sand ge­lau­fen. Dann ist sie in Trä­nen aus­ge­bro­chen, und ich wäre am liebs­ten ge­stor­ben. Sie schrie mich mit Trä­nen in den Au­gen an und frag­te mich im­mer wie­der, warum, warum ich das ge­tan hat­te, wie ich sie nur so be­trü­gen konn­te, was für einen Grund ich ge­habt hat­te. Und ich wuss­te nicht, was ich ihr ant­wor­ten soll­te, denn es gab kei­nen wirk­li­chen Grund. Ich hat­te mich bloß ver­führen las­sen von ei­nem Blend­werk. Ich woll­te sie be­rühren, sie um­ar­men, ihr sa­gen, wie sehr ich sie lieb­te und wie dumm ich ge­we­sen war, das al­les ka­putt zu ma­chen. Aber ich hab es nicht ge­schafft. Ich konn­te ihr nur ein paar Wor­te sa­gen, et­was to­tal Geist­lo­ses und Dum­mes.«


    »Habt ihr Schluss ge­macht?«


    »Ja, seit dem Abend woll­te sie nicht mehr mit mir re­den. Die­se Epi­so­de war für mich eine hef­ti­ge Sa­che, an der ich noch jah­re­lang zu knab­bern hat­te.«


    Al­les ist ru­hig, nur ab und zu braust ein Auto die Straße ent­lang. Viel­leicht fährt da je­mand nach Hau­se oder be­ginnt schon sei­nen neu­en Ar­beits­tag.


    Ein Vo­gel kreischt in der Fer­ne.


    »Das Le­ben ist so. Manch­mal ma­chen wir Dumm­hei­ten, ohne dass wir es über­haupt mer­ken. Das ge­hört zu un­se­rer Ent­wick­lung. Viel­leicht muss­te ich die­se Er­nied­ri­gung durch­ste­hen, um zu be­grei­fen, dass es nicht schön ist, das Ver­trau­en des­je­ni­gen zu miss­brau­chen, der einen liebt. Denn einen Men­schen zu lie­ben, heißt auch, ihm Ver­trau­en und Re­spekt ent­ge­gen­zu­brin­gen. Aber wenn man noch jün­ger ist, muss man sich über vie­le Din­ge noch klar­wer­den. Al­les ist so schön und neu. Al­les, was dir über den Weg läuft, möch­test du ha­ben, er­le­ben, und das ist auch rich­tig so. Viel­leicht ist man des­halb in dem Al­ter noch nicht reif für eine ernst­haf­te Be­zie­hung und bleibt oft nur kurz mit je­man­dem zu­sam­men. Denn man ver­liebt und ent­liebt sich so leicht, auch wenn man je­des Mal denkt, es ist für die Ewig­keit.«


    »Aber wenn sie es nicht er­fah­ren hät­te? Du hät­test ihr nichts ge­sagt, oder?«


    Er stützt die El­len­bo­gen auf den Tisch.


    »Ich weiß es nicht. In dem Mo­ment habe ich nur an mich ge­dacht. Da ich sie nicht ver­lie­ren woll­te, hielt ich das für un­nötig. Es ist je­dem selbst über­las­sen, die Wahr­heit zu sa­gen oder nicht, das ist eine Ge­wis­sens­fra­ge. Be­vor man eine Ent­schei­dung trifft, soll­te man auch im­mer die an­de­re Sei­te über­den­ken: Wenn du er­fah­ren wür­dest, dass er dich be­tro­gen und dann an­ge­lo­gen hat, was wür­dest du tun?«


    Als wir wie­der ins Bett ge­hen, ist es schon nach drei Uhr.



    Nur noch we­ni­ge Tage bis zu dem schick­sal­haf­ten Abend, und Mar­co scheint im­mer noch nichts be­merkt zu ha­ben, nur dass ich stil­ler bin als sonst und sehr er­schöpft. Aber in mei­nem Hirn geis­tern im­mer noch Mar­tas Wor­te her­um und die von mei­nem Va­ter. Und so habe ich schließ­lich be­schlos­sen, viel­leicht auch aus Feig­heit, dass mei­ne Freun­din recht hat: Ich darf es ihm auf kei­nen Fall erzählen. Zum einen wür­de er zu viel lei­den, zum an­de­ren wür­de er mich ver­las­sen. Und ein Le­ben ohne ihn kann ich mir nicht vors­tel­len.


    Und so ma­che ich wei­ter, als wäre nichts ge­sche­hen. In der Zwi­schen­zeit habe ich mich je­doch schlau ge­macht über das, was beim ers­ten Mal tat­säch­lich pas­siert, um vor­be­rei­tet zu sein. Es ist lächer­lich, aber wenn denn die­ser bes­timm­te Mo­ment ge­kom­men ist, will ich wis­sen, wie es vor sich geht, da­mit er nichts be­merkt. Mar­ta meint, ich ma­che mir viel zu vie­le Ge­dan­ken, und nur wenn Mar­co mehr Er­fah­rung hät­te, dann wäre mei­ne Angst auf­zuf­lie­gen auch be­rech­tigt. Zwi­schen uns ist of­fen­sicht­lich al­les wie­der im Lot.


    Aber ich fühle mich ver­än­dert. Ich sehe die Welt mit an­de­ren Au­gen. Es nützt nichts, es zu leug­nen. Ich könn­te tun, als sei al­les wie vor­her, aber das ist es nicht. Wenn ich jetzt mit Mar­co weg­ge­he, wenn wir uns küs­sen, fühle ich mich wie eine an­de­re Per­son. Im­mer flüs­tert ein Stimm­chen in mir: Du bist eine Lüg­ne­rin, du musst es ihm sa­gen. Wenn du ihn liebst, musst du es ihm sa­gen. Er muss wis­sen, wen er vor sich hat. Nicht die süße, zar­te, schutz­lo­se, schüch­ter­ne und zu­rück­hal­ten­de Vale. Sie ist nicht das nai­ve, un­er­fah­re­ne Mäd­chen, in das er sich ver­liebt hat. Ich sehe ihn an und fühle mich schmut­zig. Dass ich nicht ehr­lich zu ihm bin, hin­ter­lässt je­des Mal einen bit­te­ren Ge­schmack bei mir. Ich habe ihn be­tro­gen, ich war un­fähig, un­se­re Lie­be zu schüt­zen. Das ist mei­ne Schuld, und da ich fei­ge bin, habe ich nicht den Mut, die Kon­se­quen­zen auf mich zu neh­men.


    Ich re­ke­le mich noch im Bett, als mein Han­dy klin­gelt. Es ist Mar­ta.


    »Wo bist du?«, fragt sie.


    »Zu Hau­se, ich lieg noch im Bett.«


    »Ich bin in zehn Mi­nu­ten bei dir.«


    »Okay, bis gleich.«


    Kurz dar­auf hocken wir bei­de un­ter der Bett­decke.


    »Ich habe wie­der mit mei­nen El­tern ge­strit­ten. Ich kann nicht mehr. Was soll ich ma­chen?«


    »Da kannst du nicht viel tun. Ver­su­che, dich nicht im­mer mit ih­nen zu zof­fen. Igno­ri­er sie.«



    »Aber das schaf­fe ich nicht. Ges­tern hat die neu­gie­ri­ge Haus­meis­te­rin ih­nen erzählt, dass ich in das Auto ei­nes viel äl­te­ren Jun­gen ein­ge­s­tie­gen bin. In Gia­co­mos näm­lich. Warum küm­mern sich die Leu­te nicht um ih­ren ei­ge­nen Kram?«


    »Reg dich nicht auf, die ist ein blö­de Schlan­ge.«


    Ich erzähle ihr, dass mir An­ne­ke und Ma­shi­ta ge­schrie­ben ha­ben. Das Col­le­ge hat wie­der an­ge­fan­gen, und An­ne­ke zieht Ende des Mo­nats zu dem Jun­gen, den sie ge­ra­de ken­nen­ge­lernt hat. Das ist eine völ­lig an­de­re Welt, bei uns wäre so was un­denk­bar. Be­vor man in Ita­li­en zu Hau­se aus­zieht, ver­geht eine Ewig­keit. Und der Ge­dan­ke, dass Mar­co und ich in ein paar Jah­ren zu­sam­men­zie­hen könn­ten, kommt mir so ver­rückt vor. Viel­leicht, wenn wir bei­de schon län­ger von zu Hau­se aus­ge­zogen wären … Bei dem Ge­dan­ken muss ich lächeln. Ich kann es mir gar nicht vors­tel­len, au­ßer­dem lebe ich ger­ne mit mei­nen El­tern zu­sam­men. Vor al­lem jetzt, wo sich die Lage so ent­spannt hat und mei­ne El­tern wie­der so lie­be­voll und nett sind wie vor Gi­u­li­as Ge­burt.


    


    

  


  


  
    Va­len­tins­tag
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    ER IST DA, DER VIEL BE­SCHWO­RE­NE TAG IST GE­KOM­MEN. Heu­te ist Va­len­tins­tag, und heu­te Abend feie­re ich mit Mar­co. Er hat al­les vor­be­rei­tet, auch wenn er nicht sa­gen woll­te, was ge­nau. Schon der Ge­dan­ke dar­an lässt mich er­zit­tern: Die ver­gan­ge­nen Tage habe ich wie in Tran­ce zu­ge­bracht und mich da­von zu über­zeu­gen ver­sucht, dass ich das Rich­ti­ge tue. Zu die­sem An­lass habe ich ihm einen Schlüs­se­l­an­hän­ger ge­kauft und dar­auf gra­vie­ren las­sen: Mein Herz ge­hört dir.


    Der heu­ti­ge Abend ist ein ganz be­son­de­rer Abend, und da­her ha­ben mir mei­ne El­tern er­laubt, erst um Mit­ter­nacht wie­der heim­zu­kom­men. Mar­ta hat mich min­des­tens hun­dert­mal an­ge­ru­fen, um zu fra­gen, wie ich mich fühle, ob ich ent­spannt bin, und hat mir das Ver­spre­chen ab­ge­nom­men, kei­nen Un­sinn zu ma­chen. Ich habe mir ein Paar bunt ge­streif­te Strümp­fe ge­kauft. Als ich sie sah, ha­ben sie mir so­fort gute Lau­ne ge­macht, und das habe ich ein­fach ge­braucht. Ich tra­ge einen kur­z­en Jeans­rock, oben­drü­ber ein aus­ge­schnit­te­nes T-Shirt, dazu einen Pul­li mit Reiß­ver­schluss. Ich habe mich ge­schminkt, aber nicht zu viel. Nicht, dass mir bei all der Auf­re­gung die Wim­per­tu­sche ver­läuft. Nur et­was Ka­jal und Lipp­gloss habe ich auf­ge­tra­gen, aber das ver­schwin­det ja so­wie­so, so­bald ich ir­gend­was esse. Seit zehn Mi­nu­ten bin ich fer­tig, sit­ze auf dem Bett und sehe mei­ne Hän­de an. Mein Ma­gen re­bel­liert. Ich fühle mich ge­nau­so, als müss­te ich eine Prü­fung ab­le­gen oder aufs Klo.


    Mein Va­ter er­scheint in der Tür und sieht mich ver­ständ­nis­voll an.


    »Mar­co ist da. Er war­tet un­ten auf dich.«


    Mein Ge­sichts­aus­druck muss fürch­ter­lich sein, denn er steigt das Lei­ter­chen hoch, das zu mei­nem Bett führt.


    »Al­les wird gut. Da bin ich ganz si­cher.«


    Schwei­gend nicke ich, aber mein Ma­gen ru­mort wei­ter ohne Un­ter­lass.


    Ich klet­te­re hin­un­ter, neh­me Ge­schenk, Jacke, Ruck­sack und gehe zur Tür.


    »Viel Spaß und schö­nen Va­len­tins­tag«, sagt Mama mit mei­ner Schwes­ter auf dem Arm und öff­net mir die Tür.


    Ich läche­le und lau­fe die Trep­pe hin­un­ter. Doch auf der letzten Stu­fe blei­be ich ste­hen.


    Ich schaff das, ja, ich schaff das. Ich lie­be ihn so sehr, und ich mach das für uns. Es ist al­les ganz rich­tig so. Ein tiefer Atem­zug, und eine Se­kun­de später lie­ge ich in sei­nen Ar­men.



    »Bist du be­reit?«


    Am liebs­ten wür­de ich nicht an­wor­ten.


    »Ge­hen wir«, sage ich la­chend.


    Er reicht mir den Helm, und ich stei­ge auf.


    »Wo­hin fah­ren wir?«


    »Das wirst du gleich se­hen. Hast du Hun­ger?«


    Nicht ein bis­schen.


    »Ja.«


    »Gut. Ich dach­te an ein schö­nes Steak, was meinst du?«


    »Phan­tas­tisch.«


    Die gan­ze Fahrt über hal­te ich die Au­gen ge­schlos­sen und leh­ne an sei­nem Rücken. Sein Duft um­hüllt mich. Ab und zu fragt Mar­co, ob mir kalt ist, ob ich schla­fe, und schließ­lich ver­kün­det er, dass wir an­ge­kom­men sind. Er ist to­tal auf­ge­kratzt. Ich stei­ge vom Mofa und sehe mich um.


    Ein paar La­ter­nen er­hel­len die Straße, et­was wei­ter vor­ne steht eine ein­sa­me Te­le­fon­ka­bi­ne. Ich ken­ne die Ge­gend über­haupt nicht. Aber was tut das schon? Schein­bar sind wir mit­ten auf dem Land.


    Wir be­tre­ten das Re­stau­rant und set­zen uns in eine et­was ab­ge­teil­te Ecke, die nur von ei­ner Ker­ze er­hellt wird.


    »Nett hier. Wie hast du das ge­fun­den?«, fra­ge ich.


    »Das hat mir ein Freund vom Was­ser­ball emp­foh­len. Er wohnt hier in der Nähe. Er leiht mir auch sei­ne Woh­nung«, er­klärt Mar­co mit leuch­ten­den Au­gen und schwenkt einen Schlüs­sel­bund vor mei­ner Nase. Ich ver­su­che ein Lächeln, doch es ge­lingt nicht be­son­ders.


    Wir bes­tel­len Bruschet­ta, zwei Steaks und ein Bier für zwei. Ich be­ob­ach­te ihn beim Es­sen. Er scheint auch et­was ner­vös zu sein. Wir re­den die gan­ze Zeit. Ich erzähle, wie Gi­u­lia wächst und dass sich das Ver­hält­nis zu mei­nen El­tern ge­bes­sert hat. Dann re­den wir über Mar­ta und Gia­co­mo und ihre schwie­ri­ge Be­zie­hung. Doch plötz­lich nimmt das Ge­spräch eine Wen­dung, die mich in Alarm­be­reit­schaft ver­setzt.


    »Lon­don hat dir wohl gut­ge­tan«, sagt er, und ich möch­te im Bo­den ver­sin­ken.


    »Es war eine gute Er­fah­rung.« Die Wor­te kom­men ein­fach so aus mei­nem Mund und ver­ra­ten mei­ne Scham.


    »Hör mal, ich weiß, dass du ner­vös bist we­gen des­sen, was gleich pas­siert«, fängt er an.


    »In­wie­fern?«, fra­ge ich vor­sich­tig.


    »Du hast Angst. Und ir­gend­wie habe ich auch Angst«, er­klärt er mit ei­nem ver­le­ge­nen Lächeln.


    »Son­der­bar. Für dich ist es nicht das ers­te Mal, oder?« »Nein, ich habe es ein­mal ge­macht. Aber es war der to­ta­le Rein­fall. Und ich hab Angst, dass ich mich wie­der so däm­lich an­s­tel­le.«


    Zärt­lich blicke ich ihn an.


    »Was machst du dir bloß für Ge­dan­ken. Und wenn dir nicht da­nach ist, kön­nen wir im­mer noch war­ten.


    Schließ­lich hat uns das kein Arzt ver­schrie­ben!«, ent­geg­ne ich viel zu schnell.


    »Kommt gar nicht in Fra­ge. Von die­sem Mo­ment träu­me ich schon seit Mo­na­ten. Und dass ich auf­ge­regt bin, heißt doch nur, dass es für mich auch ir­gend­wie wie das ers­te Mal ist. Wie für dich!«


    Mir stockt das Blut, und rasch schla­ge ich die Au­gen nie­der. Ich tue so, als zup­fe ich et­was von der Ser­vi­et­te, die auf mei­nen Kni­en liegt.


    »Ja«, ant­wor­te ich kaum wahr­nehm­bar, und einen Mo­ment lang habe ich den Ein­druck, dass er mich wirk­lich nicht ge­hört hat.


    Ich kann ihm nicht ins Ge­sicht se­hen. Ich star­re auf mei­nen Tel­ler, als wäre ich mit mei­nem Steak be­schäf­tigt. Jetzt ge­sellt sich zu dem ver­krampf­ten Ma­gen auch noch eine leich­te Übel­keit. Ruck­ar­tig ste­he ich auf, ent­schul­di­ge mich und ren­ne auf die Toi­let­te. Ich klat­sche mir Was­ser ins Ge­sicht und star­re den Was­ser­hahn an. Als sich mein Herz­schlag wie­der et­was ver­lang­samt hat und ich et­was ru­hi­ger bin, keh­re ich zum Tisch zu­rück.


    »Fühlst du dich nicht wohl?«, will er wis­sen und nimmt mei­ne Hand.


    Ich möch­te schrei­en, möch­te ihm sa­gen … was? Die Wahr­heit?


    »Ich bin nur et­was ner­vös, aber jetzt ist es schon bes­ser.«


    Als Schau­spie­le­rin bin ich eine Nie­te.



    »Vale, Vale, ich lie­be dich! Du weißt gar nicht, wie glück­lich ich bin. Zwi­schen uns ist al­les so per­fekt, wir ha­ben uns gern, wir lie­ben uns. Du bist so schön, süß und zart. Du ge­fällst mir, weil du nicht wie mei­ne Schwes­ter bist, so un­ge­stüm und un­vor­her­seh­bar. Mit dir fühle ich mich wohl. Du vers­tehst mich, und ich mer­ke, wenn du ner­vös bist, wie jetzt. Auch wenn du es mir nicht sagst, er­ken­ne ich an dei­nem Ge­sicht, dass du ge­nau­so Angst hast wie ich. Aber du musst dir kei­ne Sor­gen ma­chen. Heu­te Abend wird al­les wun­der­schön. Als du in Lon­don warst, hat­te ich Angst, dass sich et­was an un­se­rer Be­zie­hung än­dern könn­te. Aber je­des Mal, wenn ich mit dir te­le­fo­niert habe, habe ich mich wie­der be­ru­higt. Nichts und nie­mand kann uns je das neh­men, was wir für­ein­an­der emp­fin­den. Ich weiß, dass du mich nie an­lü­gen könn­test, das habe ich vom ers­ten Au­gen­blick an be­grif­fen, als ich mich in dich ver­liebt habe.«


    Schwei­gend be­trach­te ich ihn. Ohne eine Ant­wort zu er­war­ten, zieht er ein Päck­chen vor und reicht es mir.


    »Jetzt?«, fra­ge ich zö­gernd.


    »Ja, jetzt. Ich will auf un­se­re Lie­be an­sto­ßen.«


    Er hebt sein Glas, während ich ihm mein Ge­schenk über­ge­be.


    Auf­ge­regt öff­net er es und zieht den Schlüs­se­l­an­hän­ger mit der Wid­mung her­aus.


    »Vale, das ist das schöns­te Ge­schenk, das du mir je ma­chen konn­test«, sagt er ge­rührt, beugt sich her­über und küsst mich.


    Mit zit­tern­den Hän­den öff­ne ich sein Ge­schenk und fin­de ein Arm­band, auf dem un­se­re bei­den Na­men ste­hen: Mar­co und Vale. Für im­mer.


    Wie ein Was­ser­fall fan­ge ich zu wei­nen an.


    »O Mar­co«, set­ze ich an, doch ich kom­me nicht wei­ter. Die Schluch­zer ers­ticken mei­ne Stim­me.


    »Vale, was ist? Ge­fällt es dir nicht?«


    Ich schlie­ße die Au­gen, öff­ne sie wie­der. Al­les sieht ver­schwom­men aus.


    »Es ist wun­der­bar. Nur ich ver­die­ne es nicht. Ich bin nicht so, wie du mich be­schrie­ben hast.«


    »Warum sagst du so was?«


    Schluch­zend ver­gra­be ich das Ge­sicht in den Hän­den. »Ver­zeih mir, Mar­co, ver­zeih mir.«


    Un­merk­lich rückt er von mir ab.


    »Vale, ich vers­teh nicht. Was soll ich dir ver­zei­hen?«


    Mein Ma­gen dreht sich um, es ist, als ob mir je­mand spit­ze Na­deln hin­eins­ticht. Ich höre Mar­tas Stim­me, die mir zu­ruft auf­zu­hören, nicht al­les ka­putt zu ma­chen, dass noch al­les in Ord­nung ist. Doch es ist, als sei­en die Däm­me ge­bro­chen und der Fluss führt Hoch­was­ser, nichts und nie­mand kann ihn auf­hal­ten.


    »Ich bin nicht die Per­son, die du denkst. Ich … ich bin ein Mons­ter.«


    In die­sem Mo­ment er­scheint der Kell­ner und räumt die Tel­ler ab. Un­ge­ach­tet des­sen, was ge­ra­de vor sich geht, fragt er, ob wir Nach­tisch möch­ten. Ich las­se den Kopf hän­gen, während Mar­co ver­wirrt et­was brab­belt, was wie ein Nein klingt, und die Rech­nung ver­langt. »Vale, be­ru­hi­ge dich, ich vers­te­he wirk­lich nicht, warum du so re­dest.«


    »Mar­co, bit­te, hör mir zu. Was ich dir sa­gen will, ist sehr wich­tig. Aber du sollst wis­sen, dass ich dich lie­be. Ich lie­be dich un­end­lich, und nie, ich sage nie, hät­te ich dich ver­let­zen oder dir weh­tun wol­len.«


    Un­ru­hig rutscht er auf dem Stuhl hin und her, während er die Ser­vier­te mal­trätiert. Er will was sa­gen, doch ich ver­hin­de­re es mit ei­ner Hand­be­we­gung.


    »Bit­te, lass mich aus­re­den. Un­ter­brich mich nicht. Sonst fin­de ich nie wie­der den Mut, dir zu sa­gen, was ich sa­gen muss.«


    Ich schlie­ße noch ein­mal die Au­gen und erzähle dann in ei­nem Atem­zug: »Am Sil­ve­s­ter­abend in Lon­don, nach­dem Ma­shi­ta mich ge­küsst hat, war ich so ver­wirrt, dass ich mich be­trun­ken habe und dann … ich weiß auch nicht ge­nau wie … aber … also … am nächs­ten Mor­gen bin ich im Bett ei­nes Jun­gen auf­ge­wacht. Mar­co, ich schwö­re dir, ich kann mich an ab­so­lut nichts mehr er­in­nern. Auch wenn du mir nicht glaubst, aber ich weiß nicht mehr, was ge­sche­hen ist.«


    To­tens­til­le.


    Der Kell­ner mit dem per­fek­ten Zeit­ge­spür bringt ge­nau in die­sem Mo­ment die Rech­nung.



    Äu­ßer­lich völ­lig ru­hig, zieht Mar­co das Por­te­mon­naie aus der Jean­sta­sche, holt das Geld her­aus und legt es auf den Tisch. Er war­tet, bis der Kell­ner ver­schwun­den ist, dann sieht er mich lan­ge an, ohne auch nur zu at­men. Eine dün­ne Klin­ge durch­s­ticht mei­ne Brust, und das Blut strömt her­aus.


    Un­be­weg­lich ver­har­re ich un­ter dem Blick des An­klä­gers.


    »Du bist mit ei­nem an­de­ren ins Bett ge­gan­gen? Wie konn­test du nur?«, flüs­tert er schließ­lich.


    »Mar­co … ich … «


    »Wie­so, Vale, wie­so?«


    »Ent­schul­di­ge.«


    »O Gott, ich kann es nicht glau­ben. Und ich hab mir so vie­le Ge­dan­ken und Vor­hal­tun­gen ge­macht. Gott, Vale, warum … warum hast du al­les ka­putt ge­macht?«


    Ich schla­ge die Au­gen nie­der.


    »Dann hast du mich also die gan­ze Zeit an­ge­lo­gen. Und hast dir nie et­was aus mir ge­macht. Du hast nur mit mir ge­spielt. Ich vers­teh das nicht. Ist das mei­ne Schuld? Hab ich et­was ver­kehrt ge­macht?«


    »Nee­ein, du hast da­mit gar nichts zu tun. Das ist al­lein mei­ne Schuld.«


    Ich will sei­ne Hand neh­men, doch er zieht sie är­ger­lich weg.


    »Du hast mir ge­sagt, dass du mich liebst. Ich dach­te, dass du das ernst meinst.«


    »Es stimmt auch. Ich lie­be dich. Das war ein Feh­ler und hat nichts zu be­deu­ten. Ich er­in­ne­re mich ja nicht mal.«


    Er schlägt die Hän­de vors Ge­sicht.


    »Ein Feh­ler? Was re­dest du da, wir sind hier doch nicht in der Schu­le. Und was heißt das, du er­in­nerst dich nicht? Gott, was war ich für ein Dumm­kopf. Ich bin echt so naiv. Ich lern es nie, nie, nie. Und dann hab ich auch noch die­sen gan­zen Abend vor­be­rei­tet. Du hast dich bes­timmt die gan­ze Zeit gut hin­ter mei­nem Rücken dar­über amü­siert.«


    »Nein, das habe ich nicht. Das stimmt nicht, bit­te, Mar­co. Du musst mir glau­ben … «


    »Muss ich? Nach all dem soll ich dir noch glau­ben? Du bist ein Arsch­loch, ja, ein großes Arsch­loch, das bist du. Du hast mich mit ei­nem Un­be­kann­ten be­tro­gen, und dann hast du mich auch noch all die Zeit an­ge­lo­gen. Wie dumm. Und ich hielt dich für ehr­lich. Ich dach­te, ich ken­ne dich. Ganz zu schwei­gen von all den Skru­peln, die ich hat­te, weil ich dich nicht drän­gen woll­te. Ich woll­te, dass es per­fekt und ganz na­tür­lich ist! Und dann die­ses Ge­schenk! Das ver­zei­he ich dir nie, nie im Le­ben.«


    Er steht auf, wirft mir mein Ge­schenk ent­ge­gen und rennt aus dem Re­stau­rant.


    Ich lau­fe ihm hin­ter­her.


    »Mar­co, bit­te, war­te, Mar­co … Ich woll­te das nicht. Ich schwör’s, ich woll­te das nicht. An dem Abend war ich nur so durch­ein­an­der, weil Ma­shi­ta mich ge­küsst hat­te und ich … ich war so ver­wirrt. Ich weiß, dass das kei­ne Be­grün­dung ist, aber ich war be­trun­ken und nicht bei Sin­nen. Das ist mir noch nie pas­siert. Du weißt, dass ich nicht so ein Typ Mäd­chen bin. Mar­co, ich schwö­re es dir! Mar­co, bit­te, halt, Mar­co … «


    Er hört mir nicht zu, läuft zum Mofa und schließt es auf.


    Ich er­grei­fe ihn an ei­nem Arm.


    »Mar­co, du musst mir ver­zei­hen, ich … «


    Sei­ne Au­gen sind zwei ei­si­ge Schlit­ze, mein Blut ge­friert in den Adern.


    »Mar­co, ich lie­be dich! Ich … kann nicht ohne dich le­ben. Mar­co, bit­te, ver­zeih mir.«


    Er steigt auf, stülpt sich den Helm über und sieht mich noch ein­mal an. Eine Trä­ne läuft über sei­ne Wan­ge.


    »Es ist vor­bei, Vale. Ich will dich nie wie­der se­hen. Ich has­se dich für das, was du mir an­ge­tan hast. Hät­te ich dich doch nur nie ge­trof­fen!«


    Ohne ein wei­te­res Wort braust er da­von.



    »Mar­ta, Mar­ta, hörst du mich?«


    »Vale? Wo bist du?«


    Ich schlie­ße die Au­gen und be­mühe mich, ru­hig zu spre­chen.


    »Ich weiß nicht, wo ich bin.«


    »Aber was … «


    Ich las­se sie nicht aus­re­den.


    »Ich hab’s ver­mas­selt, Mar­ta. Ich hab es ihm ge­sagt, ja.


    Ich weiß, sag nichts, bit­te … Es war ganz schreck­lich. Er … zu­erst war er ganz still, dann hat er mir mein Ge­schenk ent­ge­gen­ge­schleu­dert und ist ge­gan­gen. Und dann hat er Sa­chen ge­sagt … es war fürch­ter­lich, Mar­ta. Ich spü­re im­mer noch sei­nen Blick auf mir«, schluch­ze ich, während ich die Stirn an ein Auto leh­ne.


    »Wie­so hast du das nur ge­macht?«


    »Ich konn­te nicht an­ders«, ant­wor­te ich mit ers­tick­ter Stim­me.


    »Aber wo bist du jetzt?«


    »Ich weiß es nicht. Ich ken­ne die Ge­gend nicht. Wir sind mit dem Mofa her­ge­fah­ren, und ich habe nicht auf die Straßen ge­ach­tet. Mir ist so schlecht, Mar­ta, ich muss mich über­ge­ben.«


    »Be­ru­hi­ge dich, Vale! Atme mal tief durch. Dann rufst du dei­ne El­tern an, da­mit sie dich ab­ho­len. Es ist schon spät, Vale, du kannst da nicht al­lein durch die Ge­gend lau­fen. Das ist ge­fähr­lich. Bit­te, frag je­man­den, wo du bist. Ich glaub’s nicht, dass dich die­ser Idi­ot al­lei­ne ge­las­sen hat. Das sieht ihm gar nicht ähn­lich. Was hast du ihm denn ge­nau ge­sagt?«


    »Ich weiß nicht mehr, Mar­ta. Ich weiß es nicht. O Gott, ist mir schlecht … ich schaff das nicht, ich krie­ge kei­ne Luft mehr, ich fühle mich ganz elend«, sage ich mehr zu mir selbst.


    »Vale! Vale, sag mir, wo du bist! Bit­te, leg nicht auf, wo bist du … «, doch plötz­lich ist Mar­tas Stim­me weg.


    Der Han­dyak­ku ist leer! Lang­sam rut­sche ich auf den Bo­den.


    Mi­nu­ten ver­ge­hen, viel­leicht Stun­den, ich blei­be sit­zen, so als wäre ich in ei­ner an­de­ren Di­men­si­on.


    Das kann nicht wahr sein, bit­te sag, dass das nur ein Alb­traum ist. Er kommt gleich wie­der, und al­les ist wie vor­her.


    Stil­le, nur der Wind säu­selt leicht und in der Fer­ne bellt ein Hund. Plötz­lich höre ich eine Stim­me aus ei­nem Nach­bar­haus:


    »Gut, mei­ne Herr­schaf­ten, wer kann mir sa­gen, was Gel­se­mi­num ist? A, ein Vo­gel, B, eine Pflan­ze, C, eine Kä­se­sor­te ...Piep. Si­gno­ra Car­la war am schnells­ten, herz­li­chen Glück­wunsch! ...Also, Ant­wort C.Ganz si­cher? Au­gen­blick noch, dann kommt die Auf­lö­sung. Wenn Si­gno­ra Car­la recht hat, be­kommt sie 1200 Punk­te.«


    Das ist kein Käse, son­dern eine Pflan­ze, den­ke ich und schüt­te­le den Kopf. Schwer­fäl­lig er­he­be ich mich vom Bür­gers­teig und ver­su­che, mich zu ori­en­tie­ren. Doch es ist dun­kel und die La­ter­nen sind so zu­ge­wach­sen, dass sie nur we­nig Licht spen­den. Ich ver­har­re am Straßen­rand, ver­su­che, mich zu ent­schei­den, als mich ein Auto über­holt, ab­bremst, zu­rück­setzt und di­rekt auf mich zu­fährt. Das Blut ge­friert mir in den Adern, pa­nisch dre­he ich mich zur an­de­ren Sei­te und ren­ne los, ohne mich um­zuschau­en. In mei­nen Schlä­fen häm­mert es, und mein Herz pocht mir bis zum Hals.


    Ich bin eine Idio­tin, ja, ich bin echt eine Idio­tin. Blind ren­ne ich wei­ter, und als ich nach links ab­bie­ge, be­mer­ke ich aus dem Au­gen­win­kel, dass die Schein­wer­fer des Au­tos mir Zei­chen ge­ben. Mei­ne Bei­ne ge­ben nach, wer kann das sein? Und was will der von mir? O Gott ...und was ma­che ich jetzt?



    Ich bin so dumm. Warum bin ich nicht in das Re­stau­rant zu­rück­ge­kehrt? Ich lau­fe wei­ter, bie­ge noch­mal nach links ab, dann nach rechts, während die Schein­wer­fer des Au­tos im­mer noch hin­ter mir sind. Ich sehe die Straße nicht, also stol­pe­re ich, fal­le auf die Knie, der Ruck­sack rutscht mir aus den Hän­den und fliegt auf die Straße. Einen Mo­ment ver­har­re ich, dann ste­he ich ohne nach­zu­den­ken auf, über­que­re die Straße und hole ihn mir. Ge­nau in die­sem Mo­ment hält das Auto einen Zen­ti­me­ter von mir ent­fernt.


    »Vale!«, schreit je­mand aus dem Aut­ofens­ter.


    Ich schir­me die Au­gen mit der Hand ab, um et­was er­ken­nen zu kön­nen. Das ist Gia­co­mos Auto.


    Ich las­se mich auf den Bo­den fal­len.


    »Mar­ta, Gia­co­mo, ich habe euch nicht er­kannt. Ich bin so froh, dass ihr da seid. Als das Auto näher kam, habe ich mich zu Tode er­schrocken. Ich habe nicht dar­an ge­dacht, dass ihr das sein könn­tet. Wie habt ihr mich ge­fun­den?«


    »Ich habe Mar­co ge­fragt, wo er dich hat sit­zen las­sen.«



    Kaum dass ich sei­nen Na­men höre, bre­che ich er­neut in Trä­nen aus und schla­ge die Hän­de vors Ge­sicht.


    »Schsch, Vale, be­ru­hig dich. Denk jetzt nicht dar­an. Komm hoch, wir fah­ren nach Hau­se. Es ist vor­bei«, fügt Gia­co­mo hin­zu, nimmt mich mit ei­ner lie­be­vol­len Ges­te un­ter dem Arm und hilft mir, ins Auto ein­zus­tei­gen.


    Er hat recht, es ist vor­bei!


    


    

  


  


  
    FÜNF MO­NA­TE SPÄTER.


    Mit mei­ner Mut­ter kau­fe ich im Su­per­markt ein. Ich schie­be die Kar­re von mei­ner Schwes­ter, die nicht still sit­zen kann.


    »Gi­u­lia, fass nicht al­les an«, er­mah­ne ich sie und neh­me ihr eine To­ma­ten­do­se weg, die sie im Vor­bei­ge­hen aus dem Re­gal ge­zogen hat. Mitt­ler­wei­le ist sie ein ech­ter Wir­bel­wind, mit dem man kaum mehr mit­kommt. Sie greift nach al­lem, was in Reich­wei­te ist. Zu Hau­se muss man jetzt im­mer auf sie auf­pas­sen, da sie schon durch die Ge­gend krab­belt.


    Ges­tern habe ich eine Post­kar­te von Mi­guel be­kom­men, ja, ge­nau der. Der spa­ni­sche Jun­ge aus der Sil­ve­s­ter­nacht. Vor drei Mo­na­ten konn­te ich nicht mehr wi­ders­te­hen und habe eine SMS an die Num­mer ge­schickt, die mir An­ne­ke zu­ge­s­teckt hat. Dar­in habe ich mich da­für ent­schul­digt, wie ich ihn be­han­delt habe. Denn im Grun­de traf ihn ja kei­ne Schuld. Wie soll­te er denn wis­sen, was in mir ge­ra­de vor­ging? Also habe ich al­len Mut zu­sam­men­ge­nom­men und ihm ein paar Zei­len ge­schrie­ben. Ich dach­te nicht, dass er sich an mich er­in­nern wür­de. Es war ja schon so viel Zeit ver­gan­gen, doch statt­des­sen … war er su­per­glück­lich, von mir zu hören, und hat mich nach Spa­ni­en ein­ge­la­den.


    Mei­ne Mut­ter ist schon wei­ter vor­ne mit dem Ein­kaufs­wa­gen. Zum Glück fah­ren wir in ein paar Ta­gen ans Meer. In Rom ist es ge­ra­de un­er­träg­lich heiß, und kaum noch ein Be­woh­ner ist mehr in der Stadt.


    Wir stel­len uns in die Schlan­ge vor der Kas­se, als mir ein­fällt, dass wir die Corn­fla­kes ver­ges­sen ha­ben. Also lau­fe ich los, während Mama und Gi­u­lia wei­ter war­ten. Ich schnap­pe mir eine Packung, dre­he mich um und sto­ße ge­gen den Rücken ei­nes Jun­gen. Er dreht sich um … Mar­co. Pein­li­ches Schwei­gen macht sich zwi­schen uns breit.


    »Ciao.«


    »Hal­lo, was machst du denn hier?«, fra­ge ich, um mei­ne Ver­le­gen­heit zu über­spie­len.


    »Ich hole Bier. Heu­te Abend geh ich zu ei­nem Es­sen, und ich bin dran mit dem Bier«, sagt er und hält die Do­sen in die Höhe.


    Er ist schön wie im­mer.


    »Wir ha­ben uns ja ziem­lich lang nicht ge­se­hen. Wie geht’s dir?«


    »Gut. Du bist im­mer noch in der Stadt?«


    »In ein paar Ta­gen fah­re ich weg.«


    Ich möch­te ihm so vie­le Din­ge sa­gen, ich möch­te so sehr ... statt­des­sen re­den wir die­ses dum­me Zeug. Doch es ist ja mitt­ler­wei­le eh sinn­los. Au­ßer­dem ist so viel Zeit ver­gan­gen. Was soll man sich da noch sa­gen?


    Nach die­sem hef­ti­gen Streit ha­ben wir uns wo­chen­lang nicht ge­spro­chen. Er hat sich ge­wei­gert, mit mir zu re­den. Schließ­lich ha­ben wir uns ver­tra­gen, und ich dach­te, ich hoff­te, dass al­les wie­der so wie vor­her wür­de. Aber da lag ich falsch. Et­was zwi­schen uns hat­te sich ver­än­dert. Ich spür­te im­mer sei­nen an­kla­gen­den Blick auf mir, und mein Schuld­ge­fühl hat mich bis heu­te nicht ver­las­sen. Es war de­fi­ni­tiv vor­bei. Es war al­les an­ders. Wir wa­ren zwei völ­lig ver­schie­de­ne Per­so­nen. Un­se­re An­stren­gun­gen, un­se­re Ver­su­che, die alte Stim­mung wie­der her­zus­tel­len, wa­ren ver­ge­bens. Wir ha­ben es bei­de mit al­ler Kraft ver­sucht, aber die Lie­be, die uns einst ver­bun­den hat­te, schi­en nicht mehr aus­zu­rei­chen.


    »Und was gibt’s bei dir so?«, fah­re ich fort.


    »Ich fah­re in zehn Ta­gen mit ein paar Freun­den nach Sar­di­ni­en zum Cam­pen.«


    Je­mand ruft sei­nen Na­men, ich dre­he mich um und sehe ein Mäd­chen, das auf ihn zu­geht.


    »Mar­co, ich hab auch noch Chips ge­nom­men, okay?«


    Ich ver­spü­re einen Stich in der Brust.


    »Mar­ti­na, das ist Va­len­ti­na.«


    »Hal­lo.«


    »Ciao«, sage ich. Wer ist die denn?


    »Du, wir sind schon spät dran. Kön­nen wir jetzt los?


    Wir müs­sen noch bei mir vor­bei«, sagt sie.



    Sind die etwa zu­sam­men? Ich mus­te­re sie vom Kopf bis zu den Füßen. Sie ist größer als ich, dünn, hat lan­ge schwar­ze Haa­re und brau­ne Au­gen. So wie sie an sei­nem Arm hängt, wür­de ich sa­gen, ja. Ge­häs­si­ge Ei­fer­sucht quält mich. So be­son­ders ist die ja nicht. Was er wohl an so ei­ner fin­det?


    »Wir müs­sen jetzt. Schön, dass ich dich ge­trof­fen habe. Viel Spaß dann!«, ver­ab­schie­det sich Mar­co und schaut mir in die Au­gen.


    »Tschüs«, er­wi­de­re ich.


    »Ciao«, sagt sie.


    Ich sehe ih­nen nach, und Trau­rig­keit und Ein­sam­keit über­kom­men mich.


    »War das nicht Mar­co?«, fragt mei­ne Mut­ter.


    »Ja, das war er. Mit sei­ner neu­en Freun­din«, füge ich hin­zu.


    »Die sieht nett aus.«


    »Hat­te ich nicht den Ein­druck.«


    »Ach, komm schon, Vale. Hast du nicht ge­ra­de heu­te eine Kar­te von Mi­guel be­kom­men?«


    Während wir die Ein­kaufstüten im Auto ver­stau­en, be­kom­me ich eine SMS.


    Mar­co.


    Es war trotz­dem schön.


    Ich dre­he mich weg, da­mit mei­ne Mut­ter nicht die Trä­ne sieht, die mir über die Wan­ge läuft.


    Sehr schön. Und mein Herz ge­hört für im­mer dir!


    


    

  


  


  
    Über Va­len­ti­na F.


    Va­len­ti­na F. hat mit fünf­zehn ih­ren ers­ten Ro­man ver­öf­fent­licht, mit sieb­zehn legt sie schon den drit­ten Band über die sym­pa­thi­sche Hel­din Va­len­ti­na vor – mit um­wer­fen­dem Er­folg! Sie lebt in Rom und ar­bei­tet be­reits an wei­te­ren Ro­ma­nen.


    


    

  


  


  
    Im­pres­sum


    Co­ver­ge­stal­tung und Co­ver­ab­bil­dung: von Zu­bin­ski


    


    Die ita­lie­ni­sche Ori­gi­nal­aus­ga­be er­schi­en 2008


    un­ter dem Ti­tel ›Il mio cuo­re x te‹


    bei Fa­nuc­ci Edi­to­re, Rom


    © 2008 by Va­len­ti­na F.


    Pu­blis­hed in agree­ment with the au­t­hor


    c/o Fa­nuc­ci Edi­to­re, Roma


    Für die deutsch­spra­chi­ge Aus­ga­be


    © S. Fi­scher Ver­lag GmbH, Frank­furt am Main 2009


    


    Ab­hän­gig vom ein­ge­setzten Le­se­ge­rät kann es zu un­ter­schied­li­chen Dars­tel­lun­gen des vom Ver­lag frei­ge­ge­be­nen Tex­tes kom­men.


    Die­ses E-Book ist ur­he­ber­recht­lich ge­schützt.


    ISBN 978-3-10-400143-2


    


    

  


  


  
    [image: ]


    Wie hat Ih­nen das Buch ›ZDOZM - ZU DIR ODER ZU MIR?‹ ge­fal­len?


    
      Schrei­ben Sie hier Ihre Mei­nung zum Buch
    


    
      Stö­bern Sie in Bei­trä­gen von an­de­ren Le­sern
    


    
      [image: ]
    


    © about­books GmbH

    Die im So­ci­al Rea­ding Stream dar­ge­s­tell­ten In­hal­te stam­men von Nut­zern der So­ci­al Rea­ding Funk­ti­on (User Ge­ne­ra­ted Con­tent).
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    In­halts­ver­zeich­nis


    [Co­ver]


    [Haupt­ti­tel]


    Für Mar­co [...]


    »MAR­TA, MAR­TA, HÖRST DU [...]


    Der Cam­ping­platz


    Eine schö­ne Über­ra­schung


    Ver­teu­fel­ter Schlaf


    Ge­ständ­nis­se


    Der Rein­fall


    Gi­u­li­as Ge­burt


    Ab­ge­scho­ben


    Das Weih­nachts­ge­schenk


    Lon­don


    Sil­ve­s­ter­abend


    Die Ka­ta­stro­phe


    Sa­gen oder nicht sa­gen


    Va­len­tins­tag


    FÜNF MO­NA­TE SPÄTER. [...]


    [Über Va­len­ti­na F.]


    [Im­pres­sum]


    [Love­ly­Books Stream]


    [www.fi­scher­ver­la­ge.de]


    


    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
Fischer
e-books











OEBPS/Images/00018.jpg





OEBPS/Images/00015.jpg





OEBPS/Images/00014.jpg
Der Social Reading Stream
Ein Service von LOVELYBOOKS
Rezensionen - Leserunden - Neuigheiten





OEBPS/Images/00017.jpg





OEBPS/Images/00016.jpg





OEBPS/Images/00009.jpg





OEBPS/Images/00008.jpg





OEBPS/Images/00011.jpg





OEBPS/Images/00010.jpg
Fischer
e-books






OEBPS/Images/00013.jpg





OEBPS/Images/00012.jpg





OEBPS/Images/00002.jpg





OEBPS/Images/00001.jpg
Abonnieren Sie IThren
personlichen Newsletter
der Fischer Verlage

Unter allen
Thre Vorteile: Neu-Abonnenten
verlosen wir

monatlich
unsere Neuerscheinungen X
Lesungen und Veranstaltungen ein Buchpaket
in Threr Nhe
Neuigkeiten von unseren
Autorinnen und Autoren

Wir informieren Sie jederzeit iiber

Gewinnspiele u.v.m.

Melden Sie sich jetzt online an auf
www.fischerverlage.de/newsletter





OEBPS/Images/00004.jpg





OEBPS/Images/00003.jpg





OEBPS/Images/00005.jpg





OEBPS/Images/00007.jpg






